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Sie tragen Hellquarze — und werden zu Gesandten der Opulu





Einleitung

Etwas umgibt mich, verschwommen und unklar. £s lenkt meinen Körper, meine Lippen und meine Worte.

Ich wehre mich dagegen, doch mein Bewusstsein ist machtlos gegen das Fremde, gegen die Kalte und die tödliche Macht, die hinter allem steht. Dunkelheit umgibt mich, ich verwehe im Nichts und bin doch alles.

Es hämmert in meiner Stirn, die Impulse jagen mir ins Gehirn und von dort aus in jede einzelne Zelle: Du bist mein. Es ist fremd, kantig und kalt.

Ich bin Tanisha Khabir. Ich bin ... bin nicht Nicht mehr ich selbst. Ich bin ein...





Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator muss sich seinem Erzfeind stellen.

Tanisha Khabir - Die junge Tarka lehnt sich gegen den Einfluss der Opulu auf.

Betty Toufry - Die Mutantin kämpft um Tanisha Khabir.

Lok-Aurazin - Der Magadone hat noch einen Trumpf im Ärmel.

Rettkal - Der Gladiatorsklave muss sich in der Arena bewähren.





1. Perry Rhodan - Täuschung

»Opulu«, sagte Perry Rhodan, noch immer überwältigt von der Erkenntnis. »Die Hellquarze sind die Babys der Opulu. Eine Lebensform. Und diese lebenden Monde haben dich unter ihre Kontrolle gebracht, indem sie ...«

»Schweig!« Tanisha Khabir oder das, was nun im Körper des Mädchens lebte und ihn lenkte, kam einen Schritt näher.

Der Hellquarz in ihrer Stirn funkelte, als sich das Licht in den Kristallflächen brach. Jede Bewegung des Kindes war seltsam kantig und hölzern.

Tanishas Augen blickten starr; sie blinzelte. »Nun, da das Problem Lok-Aurazin beseitigt ist, werden die Opulu den Planeten Ekhas vernichten. Ihr müsst bestraft werden.«

Das Problem Lok-Aurazin ... Perry Rhodan richtete den Blick auf den Ma-gadonen, seinen alten Feind. Er stand inmitten der etwa zwanzig Ekhoniden, die kurz nach Tanisha Khabir mittels Teleportation aufgetaucht waren. Wie alle anderen trug er einen Hellquarz in der Stirn, der sich tief in das Fleisch und zweifellos auch in den Schädelknochen gebrannt hatte.

Lok-Aurazin war eine Marionette, ferngesteuert und gelenkt durch die Opulu-Monde, genau wie Tanisha und all die neu aufgetauchten Ekhoniden, die gesamte Führungsschicht des Planetensystems. Nur Rhodan selbst, Betty Toufry, die Ultima Liarr und der Gladiatorsklavenschüler Rettkal waren noch ihr eigener Herr.

»Warum wollt ihr die Ekhoniden ... «

Das Mädchen schnitt Rhodan das Wort ab. »Ihr Todbringer verdient eine Bestrafung dafür, dass ihr die acht Opu-lu in diesem System so lange gequält und gemartert habt, bis sie in Katatonie fielen. Fast hättet ihr sie ... hättet ihr uns getötet. Ihr müsst sterben.«

Rhodan rieb sich über die Narbe am Nasenflügel. Tanisha verkündete den Willen der Opulu, und er konnte verstehen, dass diese verärgert waren - oder was immer derart fremdartige Lebewesen in einer solchen Situation empfanden.

»Die Ekhoniden wussten nicht, was sie taten. Sie hielten die Opulu für Monde, für leblose Himmelskörper.«

Liarr, die Oberste Finanzbetreuerin und Ultima der Ekhoni-den, schlug in dieselbe Kerbe. »Wir betrieben Rohstoffabbau, nicht mehr. Mein Volk wusste nicht, dass es in den Körpern lebendiger Wesen grub und diesen die Substanz raubte.«

Ein verächtlich arroganter Zug legte sich dabei auf ihre vollendet geschwungenen Lippen, als glaube sie noch immer nicht, dass die Opulu tatsächlich lebten.

Für sie waren sie zweifellos nach wie vor mondgroße, tote Gesteinsbrocken, auch wenn alle Beweise dagegen sprachen. Sie hatte nicht das erlebt, was hinter Rhodan lag, sondern nur aus der Ferne beobachtet und in Berichten davon gehört.

»Ich spreche für mein gesamtes Volk, wenn ich sage, dass wir Ekhoniden es

nicht wissen konnten. Wir sind jedoch bereit, darüber nachzudenken, die Opulu nicht als Feinde, sondern als Gäste ...«

Tanisha hob die Hand. Der Nagel des Zeigefingers war abgebrochen; ein dünner Faden aus verkrustetem Blut ging von der Nagelwurzel aus, die blau und grün schillerte und dick angeschwollen war. Sie blickte darauf, als habe sie nie zuvor etwas Derartiges gesehen. Wahrscheinlich hatte das- oder derjenige, der durch ihre Augen sah, dies auch tatsächlich nicht.

»Schweig! Etwas stimmt nicht. Ich spüre es. Etwas ist anders, als es sein sollte.« Sie musterte jeden Einzelnen im Raum.

Mit langsamen, abgehackten Schritten verteilten sich die Neuankömmlinge in dem nüchternen Besprechungszimmer, das ausreichend Platz für die fünffache Menge geboten hätte. Sie positionierten sich rund um den lang gezogenen Tisch im Zentrum des Raumes.

Zahllose verborgene Lichtquellen warfen ein schattenloses Licht. Niemand setzte sich, viele umklammerten die Rückenlehnen der Metallstühle. Die Stuhlbeine ruckten quietschend über den Boden, der aussah, als sei er aus uraltem Stein gefertigt, durch den rote Adern ein geschwungenes Muster zogen.

Inmitten der Menge stand Lok-Aura-zin. Der Magadone besaß nur noch einen seiner tentakelartigen Donate - der zweite endete wenige Zentimeter unterhalb des Kinns in einer blutverkrusteten Wunde.

Der einst so mächtige Regent der Energie hatte Federn lassen müssen. Er war zu einem Rachefeldzug gegen Perry Rhodan aufgebrochen und hatte dadurch bislang mindestens zwei Planeten in Chaos und Vernichtung gestürzt. Er war ebenso besessen wie die anderen Hellquarzträger in Tanishas Gefolge.

Tanishas Blick kam schließlich auf ihm zur Ruhe. Sie wandte sich um, streckte dem Magadonen die Hand entgegen. Danach beugte sie sich vor, geriet dadurch genau unter den Fokus einer in die Decke integrierten Lampe. Ihr tiefschwarzes Haar glänzte, die Haut der Wangen schillerte wie flüssige Schokolade. »Du bist nicht von uns. Wie kannst du ...«

Weiter kam sie nicht. Etwas schlug ihr die Beine weg. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten.

Rhodan sah im Augenwinkel, wie ihr Kopf gegen die Tischkante schlug, und hörte gleichzeitig ein Krachen, das ihm durch Mark und Bein ging. Ihr Genick ist gebrochen!, dachte er in einem Augenblick schieren Entsetzens.

Tanishas Kopf flog gegen ihre Brust, doch das Kind schlug nicht auf dem Boden auf. In einem unmöglichen Winkel blieb es schräg in der Luft stehen ... und kam wieder in die Senkrechte.

Ein Schrei gellte durch den Besprechungsraum. Zorn und unendlicher Hass spiegelten sich darin. Lok-Aurazin hob die Arme. Ekhoniden flogen zu seinen Seiten wie Federn weg. Die Leiber stießen gegen andere, rissen sie mit sich, schmetterten gegen die Wand oder stießen polternd Stühle um.

Der Magadone zog eine Waffe.

Rettkal stürmte bereits auf ihn zu. Noch befand sich der Tisch zwischen ihm und Lok-Aurazin. Der Gladiatorsklavenschüler stieß sich ab, stützte die Hände auf die Tischplatte und schwang sich darüber hinweg, alles in einer fließenden, elegant aussehenden Bewegung. Sein rechter Fuß schmetterte gegen den Waffenarm des Magadonen.

Der Tritt prellte den Strahler aus Lok-Aurazins Hand. Ein Plasmabündel löste sich und jagte grellweiß durch den Raum. Sofort wurde es wärmer.

Neben Rhodan platzte eine Scheibe. Tausend Splitter sirrten durch die Luft, landeten klirrend auf dem Boden. Der

Groß administrator fühlte einen scharfen Schmerz in der Wade.

Der Blick des Magadonen fixierte Rettkal. Noch in der Luft prallte der Sklave gegen eine unsichtbare Wand. Einen unwirklichen Augenblick lang erstarrte er in der Luft, dann krachte er auf die Tischplatte, rutschte über sie hinweg, üb erschlug sich, rollte über die Kante und riss im Sturz noch einige Stühle um.

Telekinese, durchfuhr es Rhodan. Er wollte selbst eine Waffe ziehen, doch etwas umklammerte seine Arme, presste sie an den Körper.

Der Magadone griff mit geballter Geistesmacht an, mit Psi-Kräften, die ihm die Hellquarze verliehen. Ganz offensichtlich hatte Lok-Aurazin Tanisha Khabir und alle Ekhoniden getäuscht.

Er stand keinesfalls unter dem Einfluss der Hellquarze - im Gegenteil. Er beherrschte die Kristalle, griff auf die Macht zu, die sie ihm verliehen, wie es nur ein Magadone vermochte. Rhodan hatte dies während seiner Odyssee durch den Demetria-Sternhaufen mehrmals zu seinem Leidwesen erfahren müssen.

Tanisha gönnte dem Gladiatorsklaven keinen Blick, achtete nicht auf die Stühle, die unter der Wucht seines Aufpralls zerborsten waren.

»Wie kannst du ... frei sein?«, fragte sie fassungslos.

Gleichzeitig gingen zwei der beeinflussten Ekhoniden in die Offensive.

Rhodan nahm es nur am Rande wahr. Als Sofortumschalter stellte er sich augenblicklich auf die neue Situation ein. Er musste Lok-Aurazin ausschalten, um jeden Preis. Um die Opulu und die Beeinflussten, die ihm offensichtlich nicht minder feindlich gesinnt waren und für Ekhas eine tödliche Gefahr dar stellten, konnte er sich später kümmern.

Fieberhaft überlegte er, wie er sich aus der telekinetischen Umklammerung befreien konnte. Zunächst blieb nur eins: abwarten und darauf hoffen, dass Lok-Aurazins Aufmerksamkeit nachließ.

Die beiden Ekhoniden waren zu langsam.

Stühle schrammten über den Boden, die Metallbeine kratzten auf dem glänzenden, steinartigen Belag. Die Möbelstücke erhoben sich in gespenstischer Synchronizität. Die Beine richteten sich auf die beiden Angreifer aus ... dann jagten die Stühle rasend schnell nach vom.

Es krachte dumpf. Dann das Geräusch splitternder Knochen, gefolgt von einem widerwärtigen Schmatzen. Rhodan war sich sicher, dass er sich noch lange daran erinnern würde.

Die Münder der Ekhoniden öffneten sich, als wollten sie ein letztes Mal nach Luft schnappen. Der Anblick war entsetzlich: Die Stuhlbeine hatten ihre Brustkörbe durchbohrt. Blut strömte aus den martialischen Wunden, und ohne einen Laut von sich zu geben, fielen die Getöteten um..

Lok-Aurazins Blick huschte zu den Leichen, und im selben Moment kamen Rhodans Arme frei. Sofort riss er seinen Strahler hervor, richtete ihn auf den Feind.

Doch er kam nicht mehr dazu, den Finger zu krümmen. Der Magadone starrte ihn schon wieder an, hielt ihn erneut in seinem telekinetischen Griff.

Tut etwas!, wollte Rhodan schreien, aber er konnte die Lippen nicht bewegen. Ihm war, als presse sich eine unsichtbare Hand auf seinen Mund.

Irgendetwas explodierte, einige Meter von ihm entfernt. Jemand schrie. Rhodan sah Feuer, dann eine brennende Gestalt, deren rechte Hand fehlte. Offenbar war eine Strahlenwaffe explodiert. Der Magadone nutzte das noch immer anhaltende Überraschungsmoment und schlug radikal zu.

Betty - töten Sie Lok-Aurazin!, dach-te der Terraner, so intensiv er konnte, in der Hoffnung, dass die Mutantin noch in der Lage war, seine Gedanken zu lesen. Er konnte sie nicht sehen, denn im gesamten Raum brach Chaos aus.

Eine weitere Explosion - Rhodan hörte sie mehr, als dass er sie sah. Ein Hitzeschwall fauchte über seinen Rücken. Irgendwo loderten Flammen.

Ein weiterer Stuhl hob sich vom Boden. Er schwebte etwa einen Meter nach oben, kippte dann in die Horizontale.

Der Groß administrator wusste, was geschehen würde, und er täuschte sich nicht. Dieses Mal waren die metallenen Beine auf ihn gerichtet.

»Nun ist es so weit, Perry Rhodan«, sagte Lok-Aurazin. »Du kannst dich verstecken ... kannst eine Festung um dich errichten und dich verkriechen. Aber es gibt immer jemanden, der einen Weg findet, in diese Festung einzudringen.«

Rettkal stand plötzlich wieder auf dem Tisch, genau in Rhodans Blickfeld. Er ging zwei Schritte, sprang nach vorne und rammte seine Faust in Richtung des Magadonen.

Der Terraner sah nicht, ob er traf, er bemerkte nur, dass der telekinetische Griff abbrach. Rhodan nutzte die Bewegungsfreiheit sofort und warf sich zu Boden.

Die Stuhlbeine rasten heran.

Etwas zischte an seinem Gesicht vorbei, hämmerte auf den Boden ... nein, in den Boden. Die metallenen Enden der Stuhlbeine bohrten sich durch den steinartigen Belag.

Unmöglich, dachte Rhodan noch, dann splitterte und krachte es überall um ihn. Risse taten sich auf, verästelten sich um ihn, als stehe er auf einem zugefrorenen See, dessen Eisdecke zu brechen begann.

Eine weitere Explosion, irgendwo im Raum.

Ein Schrei - es war Rettkal.

Rhodan brach ein. Staub wölkte um ihn, faustgroße Bruchstücke hämmerten auf seinen Körper ein. Er ruderte mit den Armen, versuchte irgendwo Halt zu finden, doch er griff nur ins Leere.

Etwas packte ihn am Arm, riss ihn hoch. Schon schloss er mit dem Leben ab, doch im nächsten Augenblick blickte er in Liarrs Augen. Ihr perfekt schönes Gesicht war starr. Blut rann aus der Nase und verklebte die Lippen.

»Raus hier!«, rief sie.

Doch dazu war Rhodan nicht bereit.

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Mensch« heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch dann wird der Großadministrator unversehens zum Ziel eines Angriffs seines tot geglaubten Erzfeindes Lok-Aurazin - und muss nun im Naral-System erneut um sein Leben kämpfen, während zugleich eine viel größere Bedrohung naht...

Diesmal durfte Lok-Aurazin nicht entkommen. Dieses Mal nicht!

Wo auch immer er sich aufhalten mochte in dem Chaos rundum, das vor Kurzem ein geordnetes Besprechungszimmer im Herzen des Verwaltungssitzes auf der Hauptwelt Ekhas gewesen war.

Direkt neben dem Groß administrator lag ein Toter, einer der Besessenen, der von den Stuhlbeinen gepfählt worden war. Rhodan verscheuchte die makabre Assoziation an einen Vampir aus den Schauermärchen seiner Jugend. Beiläufig sah er, dass sich der Hellquarz aus der Stirn der Leiche gelöst hatte. Eine schwammig-weiße Einbuchtung war zurückgeblieben; der Hellquarz selbst funkelte neben dem starren Gesicht auf dem Boden.

Bei Gr all und Magadu hatten sich die Hellquarze nach dem Tbd des Trägers nicht gelöst, damals, vor einem Jahr im Demetria-Sternhaufen. Offenbar war die Verbindung, die die ... Babys der Opulu mit Arkoniden und Menschen eingingen, weniger stark, weniger dauerhaft.

Rhodan schüttelte diese Gedanken ab. Nickt jetzt! Es stank nach Rauch, der Rhodan schier den Atem raubte. Der Qualm war so dicht, dass er ihm die Sicht verwehrte. Ganz in der Nähe brannte es, Rhodan fühlte die Hitze.

Wo war Lok-Aurazin?

»Wir müssen ...«, sagte er noch, dann stand Tanisha Khabir vor ihm.

»Ich bringe dich hier weg«, sagte das Mädchen. Die Umgebung verschwand und entstand sofort wieder. Sie waren teleportiert - und direkt neben Rettkal materialisiert. »Er kommt auch mit. Ich habe ein passendes Ziel in seinen Gedanken gefunden.«

Eine erneute Teleportation, diesmal hielt Tanisha auch mit Rettkal Kontakt. Sie verstofflichten vor Lok-Aurazin und sprangen in der nächsten Sekunde erneut.

Sie teleportiert mit uns dreien, dachte Rhodan. Und sie muss ihn noch nicht einmal berühren. Dazu wäre sie vor Kurzem noch nicht in der Lage gewesen ... Es muss mit dem Hellquarz in ihrer Stirn Zusammenhängen. Er verleiht ihr zusätzliche Kräfte - genau wie es Lok-Aurazin vermag.

Rhodan blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken; er wusste, dass der Kampf noch lange nicht zu Ende war. Tanisha sorgte nur für ein anderes Schlachtfeld.

Im nächsten Moment standen sie im Freien. Wo auch immer es sein mochte. Es war kalt, und vor ihnen flirrte eine Energiewand in hellem Blau. Am Himmel über ihnen glitzerten Sterne.

Rettkal ächzte. »Das ... das gibt es doch nicht.«

Lok-Aurazin schrie auf.

»Ich kann nicht bleiben«, sagte Tanisha.

Rhodan spürte einen telekinetischen Schlag im Rücken und sah, dass der Gladiatorsklavenschüler und der Magadone ebenso nach vorne gerissen wurden - direkt auf die Energie wand zu.

»Vergib mir«, sagte Tanisha.

Rhodan fiel neben Rettkal und Lok-Aurazin durch die flirrende Wand.

Etwas zerrte an seinem Körper. Auf seiner Brust pochte es, und der Zellaktivator schien sich in flüssiges Feuer zu verwandeln.

»Vergib mir«, wiederholte das Mädchen und verschwand.

Lok-Aurazin schrie und griff an seinen Schädel.

Seltsamerweise bemerkte Rhodan zuerst, dass der Hellquarz in der Stirn seines Feindes verschwunden war. Dann erst sah er, dass Lok-Aurazin plötzlich nackt war. Genau wie Rettkal. Und er selbst.

Der Zellaktivator flimmerte und flirrte, wie Rhodan es nie zuvor gesehen hatte, als wolle er sich ebenso auflösen wie

Rhodans Kleidung und Lok-Aurazins Hellquarz beim Passieren des Energiefeldes.

Nicht auch das noch, dachte der Unsterbliche entsetzt. Ich darf nicht schon wieder den Zellaktivator verlieren ...

Dann schlug er auf den Boden, felsiger Untergrund. Das Flirren endete; der Zellaktivator blieb ihm. Sonst jedoch nichts.

Die drei Männer waren nackt und bloß. Lok-Aurazin ging sofort zum Angriff über.



2. Betty Toufry - Gläserne Kinder

Sie streckte die Finger aus. Sie zitterten. Der Daumen stand am oberen Gelenk in einem Winkel ab, der ihr beim bloßen Anblick Übelkeit verursachte.

Kein Wunder, dachte sie. Deshalb also schmerzte ihre Hand höllisch.

Betty Toufrys Unterlippe zitterte, als sie mit der Linken zupackte. Der Schmerz wurde überwältigend. Sie stöhnte, biss die Zähne zusammen und richtete das Gelenk.

Es krachte.

Erst wurde es dunkel, dann blitzte eine ganze Armada von Sternen auf, die in lautlosen Explosionen vergingen. Betty fühlte Tränen über ihre Wangen rollen. Die Knie schienen sich in Butter zu verwandeln, und der bittere Geschmack von Magensäure erfüllte ihre Mundhöhle.

Sie saugte Luft durch die Nase, schloss kurz die Augen und stand auf. Es blieb keine Zeit, sich um ihren Schmerz zu kümmern. Dumpf erinnerte sie sich an ihren »Mit-Mutanten« Ras Tschubai, der sich einst selbst den Arm gebrochen hatte, um aus einer Notlage zu entkommen.

Die Pflicht geht vor!

»Liarr!«, rief sie in das Chaos.

An vier Stellen loderten Feuer.

Von der Decke rieselte Löschpulver. Eine ganze Heerschar von Robotern, die zum Servieren von Getränken und Speisen programmiert worden waren, demonstrierte eine bizarre Flexibilität und goss Wasser aus Flaschen in die Flammen.

Endlich geschah, womit Betty schon längst gerechnet hatte: Die Zugangstür öffnete sich, und ein Rettungsteam aus schwer bewaffneten Soldaten stürmte den Raum.

Zu spät. Viel zu spät.

Erst als sie darüber nachdachte, wurde der Mutantin klar, dass die Kämpfe keineswegs so lange gedauert hatten, wie es ihr vorgekommen war. Alles hatte sich in atemberaubender Geschwindigkeit abgespielt. Lok-Aurazin mochte vor gerade einmal ein oder zwei Minuten angegriffen haben.

Das Team richtete Strahler in den Raum, zielte auf alles und jeden. Die Gesichter drückten Ratlosigkeit aus.

Zweifellos wusste jeder Einzelne von ihnen, dass sich in diesem Raum nur vier Personen befinden durften.

Zuerst Liarr, ihre Ultima in allen Fragen die Sklaverei betreffend - die wichtigste Politikerin des Planeten. Außer ihr noch Perry Rhodan, der Großadministrator des Vereinten Imperiums und damit ein Staatsgast, dessen Bedeutung gar nicht überschätzt werden konnte. Darüber hinaus Rettkal, ein bislang bedeutungsloser Gladiatorsklave ... und sie selbst, Betty Toufry, Telekinetin und Telepathin, Mitglied des legendären Mutantenkorps.

Was die Soldaten aber zu sehen bekamen, war alles andere als das, was sie erwartet hatten. Eine kleine Heerschar von Ekhoniden mit in die Stirn eingewachsenen Hellquarzen bevölkerte den Raum. Zwei von ihnen waren tot, gestorben auf geradezu groteske Weise.

Die Leichen wurden flankiert von einem zerbrochenen Tisch, zerfetzten Stühlen und einem aufgerissenen Boden, in dem unfassbare Gewalten gewütet hatten ... aber es gab keinen Rettkal. Und was noch viel bedeutender war: keinen Perry Rhodan.

Einige der Soldaten atmeten schwer. Die Mündungen der Strahlerwanderten unruhig hin und her.

Betty fing panische Gedankenimpulse auf. Was bei den Stemengöttem ist das?

- Ich kann die Ultima retten! - Wo ist Rhodan? - Das Feuer löschen, wir müssen das Feuer löschen. Außerdem waren da Impulse der Angst, die Furcht davor, selbst Opfer einer Attacke zu werden. Eine gefährliche Mischung.

Betty erstarrte. Aus dem aufgewühlten Gedankenwirrwarr ragte eine Stimme hervor, heller und schriller als alle anderen. Ich rette Liarr! Ich tue es -jetzt!

Die Mutantin schaute sich um. Retten? Jetzt? Der Kampf war vorbei, seit Tanisha mit Rettkal, Rhodan und vor allem Lok-Aurazin verschwunden war.

Sie entdeckte das Problem sofort. Neben der Ultima standen zwei der Beeinflussten. Eines der beiden Gesichter war blutverschmiert. Der andere hielt eine Waffe in der Hand. Liarrs Kleidung glänzte rot über der Schulter, und sie stand gebeugt, litt sichtlich unter Schmerzen.

Ich werde ein Held sein. Der junge Ekhonide schwenkte den Lauf seiner Waffe, langsam und unauffällig.

Es war kein Wunder, dass er diesen Anblick in all seiner Scheußlichkeit missverstand. »Nicht schießen!«, rief Betty.

Der Ekhonide riss die Waffe herum. Er würde feuern, zweifellos.

Betty konzentrierte sich und stieß die Mündung mit telekinetischer Kraft nach oben. Der Thermo strahier schuss jagte in die Decke, verflüssigte das Metall.

Dicke, glänzende Tropfen lösten sich und platschten auf den Boden.

Liarrs Augen verengten sich. Wenn Betty je einen »stechenden Blick« gesehen hatte, dann in diesen Sekunden. »Keine Bewegung!«, schrie die Ultima. »Wer noch einmal schießt, wird nie wieder eine Waffe in Händen halten, dafür sorge ich persönlich!«

Betty hörte ein Geräusch hinter sich; sie wandte sich um und sah Tanisha Khabir.

»Wir müssen reden«, sagte das Mädchen.

Betty tastete telepathisch nach Tanisha, doch sie fand nichts. In diesem Körper wohnte etwas anderes. Etwas Kantiges, Dunkles, Tödliches. Die Impulse strahlten aus dem Hellquarz wie ein schwarzes Loch, das jedes Leben und jede Helligkeit fraß. Vom Eigenbewusstsein und der Individualität des Mädchens, das Betty in den letzten Tagen kennen- und schätzen gelernt hatte, war nichts mehr zu spüren.

Die Mutantin wurde von Sorge über den Zustand ihres ... Schützlings fast überwältigt, doch wieder setzte sich ihr Pflichtgefühl durch.

»Wo ist Perry Rhodan?«, fragte Betty. Ihre eigenen Emotionen mussten warten.

Tanisha drehte den Kopf. Über ihrem Blick lag ein Schleier, der das Weiß ihrer Augen glasig erschienen ließ, wie geliertes Wasser.

»Er wird das Problem Lok-Aurazin für die Opulu lösen.« Die Stimme ähnelte der eines schlecht programmierten Roboters.

Plötzlich legte sich Schwermut auf Tanishas Züge. Sie ging neben einem der Tbten in die Hocke, griff mit Daumen und Zeigefinger nach dem Hellquarz, der nahe bei dem starren Gesicht lag.

Nun erst nahm Betty die grausige Aushöhlung inmitten der Stirn der Lei-

che wahr, eine etliche Zentimeter tiefe Einbuchtung, die von weißlich schwammiger Haut bedeckt war. Kein Tropfen Blut war zu sehen, dafür haardünne tentakelartige Auswüchse. Der Hellquarz war offensichtlich von selbst aus der Leiche gefallen.

Tanisha nahm den Kristall in Augenschein. »Vergib mir«, flüsterte sie und schloss die Hand um ihn.

Liarr trat vor das Mädchen. »Perry Rhodan wird ein Problem für die Opulu lösen? Das genügt mir nicht! Wo ist er? Und wo ist ... «

»Ich spreche für die Opulu«, unterbrach Tanisha ungerührt. »Und ich kündige euch das Gericht an. Ihr werdet büßen. Dieser Planet wird zerstört für die Gräuel, die ihr begangen habt.«

Betty umfasste Liarrs Arm und sah der Ultima in die Augen, als diese sich umwandte. »Bitte lasst mich reden«, flüsterte sie.

Zu ihrer Überraschung nickte die Ultima, gleichwohl sie einen missbilligenden Blick auf Bettys Hand an ihrem Arm warf.

»Wenn ihr diesen Planeten zerstört«, sagte die Mutantin, »wird auch Perry Rhodan sterben. Wie könnte er dann Lok-Aurazin für euch töten? Und warum verdient der Magadone in euren Augen überhaupt den Tod?«

Sie wollte nicht etwa an das Gewissen der Opulu appellieren, denn sie glaubte nicht, dass diese völlig fremdartige Lebensform so etwas wie ein Gewissen im menschlichen Sinn überhaupt besaß. Sie versuchte, Tanisha oder dem Opulu, der sie lenkte, Informationen zu entlocken.

»Perry Rhodan befindet sich längst nicht mehr auf dieser Welt.«

»Wo sonst?«

Tanisha wandte sich mit einer eckigen Bewegung ab, deutete auf das Einsatzteam, das noch immer die Strahler auf die Beeinflussten richtete. »Diese Männer sollen die Waffen herunternehmen.«

»Nein«, bestimmte Liarr kühl.

Im nächsten Moment schrien die Soldaten wie aus einer Kehle. Einige der Strahler schmolzen in ihren Händen, andere stießen mit Wucht zurück, entwanden sich den Fingern und krachten gegen die Brustkörbe ihrer Besitzer.

Niemand schoss, stattdessen hörte Betty erstickte, entsetzte Laute.

Das Gesicht des Mädchens blieb ausdruckslos. »Ihr seid biologisches Leben. Unwert. Feindlich. Tödlich. Möge eure Welt vergehen.«

»Tanisha«, sagte Betty eindringlich. »Hör mich an! Ich bin es ... Betty! Denk an das, was uns verbindet. Denk an ... «

Das Mädchen achtete nicht auf ihre Worte. »Zieht euch zurück!«, befahl sie den beeinflussten Ekhoniden. »Die Armee der gläsernen Kinder soll ihrer Aufgabe nachgehen.«

Achtzehnmal schlug Luft in das Vakuum, das die teleportierenden Körper schufen.

»Wo hast du sie hingeschickt, Kind?«, fragte Liarr scharf. Die kühle Maske der Ultima fiel in genau diesem Moment, und darunter kam eine verängstigte, wütende und entsetzte Frau zum Vorschein. Eine Frau, die sich womöglich panisch fragte, was aus der Welt werden würde, für die sie die Verantwortung trug.

Man konnte es Liarr nicht verdenken, dass sie offenbar dicht davor stand, die Nerven zu verlieren - immerhin hatte die Ultima mit ansehen müssen, wie Ta-nisha ganz nebenbei ein komplettes Einsatzteam entwaffnet hatte, eine Truppe, die die Sicherheit im Regierungssitz hatte gewährleisten sollen und entsprechend ausgebildet war.

Betty befürchtete, dass Liarr unüberlegt handeln und damit die Situation noch verschlimmern könnte. »Schickt Eure Leute weg«, wandte sie sich deshalb an Liarr. »Bitte.«

Und leise fügte sie hinzu: »Sie könnten gegen Tanisha ohnehin nichts aus-richten.«

Sie wusste genau, dass dies nur teilweise der Wahrheit entsprach; wenn genügend Angreifer das Mädchen gleichzeitig ins Kreuzfeuer nahmen, konnte sich Tanisha nicht gegen alle wehren. Betty hoffte inständig, dass es dazu nicht kommen würde.

Liarr zögerte, willigte schließlich ein und scheuchte die Soldaten mit einer beiläufigen Handbewegung aus dem Raum. Einige gingen gebeugt oder hielten die Waffenhände an die Brust gepresst. Sie hatten wohl noch mit den Folgen von Tanishas Psi-Attacke zu kämpfen.

Nachdenklich schaute Betty Tbufry hinter ihnen her. Ob es wohl freie Soldaten oder wie auch immer geartete Sklaven sind, wie man sie offenbar in allen Positionen in diesem verrückten System finden kann? Sie hatte nie verstanden, wie eine Gesellschaft funktionieren konnte, die auf dem Grundgedanken der Sklaverei basierte.

Das Naral-System schien allerdings eindringlich zu beweisen, dass es sehr wohl möglich war, wenn man den Sklaven nur genügend Ehre und Ansehen entgegenbrachte. Für Rettkal war es offenbar die Erfüllung seines Lebenstraums, ein Gladiatorsklave zu sein, sobald er seine Ausbildung abgeschlossen hatte.

Falls es jemals noch dazu kommt ... Das Schicksal spielt ihm übel mit, seit er in unsere Auseinandersetzung mit den Opulu und Lok-Aurazin hineingerissen wurde.

»Welche Aufgabe hast du deinen Leuten zugedacht, Tanisha?«, fragte Betty.

Das Mädchen ging einige Schritte, suchte sich einen unversehrten Stuhl und ließ sich darauf nieder. Dass Tanisha dadurch weniger als zwei Meter von einer der Leichen entfernt war, schien sie nicht weiter zu stören; der Blutgeruch allerdings musste schier überwältigend sein.

»Es sind nicht meine Leute«, sagte die junge Mutantin tonlos.

»Du führst sie an - oder der Opulu in dir.«

»Ich bin Opulu«, sagte Tanisha, und es klang ebenso verwirrt wie hilflos.

Zum ersten Mal fragte sich Betty, mit welcher Gabe das Mädchen die Waffen zum Schmelzen gebracht hatte. Vor der Beeinflussung durch den Hellquarz war sie dazu ganz sicher nicht in der Lage gewesen. Was ging in der jungen Tarka vor?

In einem neuerlichen Versuch esperte Betty etwas von der wahren Tanisha: einen verzweifelten Hilferuf, leise und kaum wahrnehmbar, und sie empfand all die Qual, der das Mädchen ausgesetzt war.

Betty ächzte unter der Wucht dieses Eindrucks und blickte ...

Gedanken werden zu Felsen, hart, grau und unbeweglich. Emotionen gefrieren und zerpulvem zu Staub, der in der Ewigkeit eines Vakuums verweht.

Und doch lebt sie, treibt in einem kalten Meer, wehrt sich, will leben und atmen.

Tanisha Khabirs Essenz durchdringt jede Zelle, jedes einzelne Atom dieses Körpers, der ohne ihr Bewtisstsein längst tot gewesen wäre. Der Hellquarz allein kann das Fleisch nicht am Leben halten. Auch er hat eine eigene Existenz, ein Selbst, doch es ist weder biologisch noch mit diesem Körper kompatibel.

Nur Tanishas Seele vermag mit ihrer einzigartigen Gabe diese Verbindung zu schaffen. Sie ist die Plasma-Pendlerin, besitzt eine Affinität zu dieser biologischen Grundform des Lebens ... und ebenso zu der diametral entgegengesetz-

ten kristallinen Art der Existenz der Opulu.

Ihre Seele weint und friert. Und doch ist sie das Muster, die Schablone, die die Opulu vereinnahmt haben und ihr dafür danken, auf ihre Weise. Die Opulu verehren sie für dieses Geschenk.

Und doch: Die Seele des Mädchens kristallisiert.

Jedes Leben versteinert.

Es ist dunkel.

Es ist kalt.

Es ist still.

*

... und blickte in Tanishas Seele. Betty krampfte die Hände zusammen und stöhnte vor Schmerz, als sie dabei ihren rechten Daumen anspannte, den sie sich selbst am Gelenk notdürftig gerichtet hatte.

»Genug!« Liarr tippte sich aufs Handgelenk, und flirrend baute sich ein Hologramm auf. Lichtblitze sirrten über die Seitenflächen eines immateriellen Würfels, in dessen Zentrum sich ein Gesicht bildete. »Was immer hier vorgeht, es ist genug!«

Tanisha drehte den Kopf, musterte die schimmernden Flächen und das Antlitz des Ekhoniden, dessen Haare unter einer militärischen Mütze voller Abzeichen verborgen lagen. Rote Augen starrten ihr entgegen.

»Was tust du, Ultima dieser Welt?«

»Ich werde deinem Treiben ein Ende setzen. Dieser Mond nähert sich der Hauptstadt, und seine Strahlung wird bald nicht nur mein Volk schädigen, sondern auch den Regierungsbezirk lahmlegen. Diese Welt spürt bereits die Auswirkungen, von denen Rhodan gesprochen hat. Das werde ich nicht zulassen. Meine Streitkräfte werden den Opulu in tausend Stücke zerbomben.«

Tanisha streckte die Hand aus, fuhr mitten durch das Hologramm über Li-arrs rechter Hand. Sie schien fasziniert davon, wie sich das Gesicht auf ihre Haut legte und die Augen in der Ader ihres Handrückens versanken. »Tu es, Ultima, und dein Planet wird den morgigen Tag nicht mehr erleben.«

Liarr lächelte kalt. »Wolltet ihr Ekhas nicht ohnehin zerstören? Wie kannst du mir also damit drohen?«

»Ultima«, begann Betty, kam jedoch nicht zu Wort.

»Was? Glaubt Ihr, ich werde mich von diesem Kind an meiner Pflicht hindern lassen? Ich bin offenbar die Einzige, die noch in der Lage ist zu handeln. Es hängt an mir, nur an mir!«

Betty musste ihre Gedanken nicht lesen, um die Angst der Ultima zu spüren, dieser Zerreißprobe nicht gewachsen zu sein. Es gefiel Liarr keineswegs, dass das Schicksal ihrer Welt nun von ihren Handlungen abhing, doch alle anderen Entscheidungsträger waren von den Opulu zwangsrekrutiert worden und gehörten zu den gläsernen Kindern, wie Tanisha sie genannt hatte. Eine Bezeichnung, die Betty überaus treffend fand, wenn sie an die Kristalle in ihren Schädeln dachte ...

»Ich bin sicher, wir werden uns ohne weitere Gewalt einigen können«, behauptete Betty, obwohl sie in Wirklichkeit alles andere als zuversichtlich war. Sie dachte an Perry Rhodan, der die Hoffnung auf eine gewaltfreie Lösung dieses Konflikts nicht aufgegeben hätte.

»Nun, da Lok-Aurazin nicht mehr zwischen uns steht und uns gegeneinander aufhetzen kann, werden wir eine Verständigungsbasis finden.«

Trotz ihrer Worte fragte sich Betty, ob es eine gemeinsame, friedliche Basis mit diesem Volk geben konnte. Zu düster war der Tod gewesen, den sie in Ta-nishas Körper gefühlt hatte. Doch ein Schlagwort, das Rhodan als Großadministrator geprägt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf: der Traum vom Frieden mit allen Lebensformen in der Galaxis.

Frieden ...

Liarr löschte das Hologramm und schob Tanishas Hand von sich. »Ich gebe dir eine Chance, dir und denen, für die du sprichst. Wenn sich die Monde augenblicklich von Ekhas entfernen, werde ich den Angriff nicht befehlen.«

Tanishas Gesicht blieb unbewegt. »Du bist nicht in der Position, Bedingungen zu stellen. Dennoch werden wir kommunizieren.«

Betty atmete erleichtert auf. Sie hatte etwas Zeit gewonnen. Sekunden oder Minuten, die sie nutzen musste!

Sie wusste inzwischen, dass Tanishas eigenes Bewusstsein noch existierte, wenn es auch unterdrückt wurde. Es musste ihr gelingen, Kontakt aufzunehmen, ohne dass der Opulu oder der Hellquarz es bemerkte!



3. Perry Rhodan - Bühne frei

Perry Rhodan zögerte keine Sekunde, sondern machte sich zur Verteidigung bereit. Das war mehr als notwendig, denn Lok-Aurazin hatte sich ebenso schnell auf die neue Situation eingestellt, vielleicht sogar noch schneller. Zeit zum Nachdenken blieb nicht

Das Flirren und Flimmern seines Zellaktivators hatte Rhodan kurz abgelenkt; der Magadone hingegen nahm scheinbar ungerührt hin, dass der Hellquarz aus seiner Stirn verschwunden war. Wo er sich vor Sekunden noch befunden hatte, war eine widernatürlich tiefe Mulde in der Stirn des Magadonen zurückgeblieben, die von einer weißlich schwammigen Haut bedeckt war. Ein Sekret rann zwischen den goldenen Augen hindurch.

Tanisha hatte sie durch ihre Aktion auf ihre reinen Körperkräfte reduziert. Da der Magadone seinen Hellquarz verloren hatte, konnte Lok-Aurazin keine Psi-Kräfte mehr anwenden. Das Kräfteverhältnis war ausgeglichen.

Nein - weitaus mehr als das!

Lok-Aurazin musste allein gegen zwei starke Gegner antreten. Rhodan verfügte über die Erfahrung eines extrem langen Lebens, und Rettkal war ein jahrelang ausgebildeter Gladiatorsklave, der zahlreiche Kampftechniken beherrschte.

Doch ihr Gegner nutzte seinen einzigen Vorteil radikal aus. Rettkal konnte sich offenbar nicht so schnell auf das einstellen, was geschehen war; wahrscheinlich war dies die erste Teleporta-tion seines Lebens gewesen. Er stützte sich gerade erst vom felsigen Untergrund ab, um aufzustehen.

Lok-Aurazin rannte mit zwei Schritten zu ihm und trat ihm brutal gegen den Kopf.

Der Gladiatorsklave wurde auf den Boden zurückgeschleudert und schrie vor Schmerz. Die Haut seiner Schläfe platzte auf; Blut quoll hervor. Rettkal stemmte sich unverdrossen wieder hoch.

Perry Rhodan stürmte ebenfalls heran, um seinem Begleiter beizustehen. Schon wollte er seine Faust gegen Lok-Aurazins Kinn rammen, als der ehemalige Regent der Energie aus dem Handgelenk einen Stein schleuderte.

Ein scharfer Schmerz jagte durch Rhodans rechtes Kniegelenk. Er knickte ein und stürzte.

Im Fallen musste er mit ansehen, wie sich der Magadone zu Rettkal beugte, mit beiden Händen den rechten Arm des Gladiatorsklaven packte und auf dessen Rücken riss. Der Ekhonide verlor den Halt, schlug mit dem Gesicht auf.

Lok-Aurazin hob den Fuß und stieß ihn brutal gegen Rettkals untere Rückenpartie.

Es krachte, ein widerwärtiges Geräusch, das im Schreien des Ekhoniden unterging. Einen Augenblick lang war Rettkals Rücken viel zu weit durchgebogen ... dann wimmerte der Gladiatorsklave, ein hilfloser Laut voller Agonie.

Sein Rückgrat, dachte Rhodan entsetzt. Lok-Aurazin hat ihm das Rückgrat gebrochen!

Der Magadone wandte sich um und flüchtete. Er hatte seinen Nachteil eiskalt in ein Patt verwandelt - wenn nicht gar in einen Vorteil, denn Rhodan konnte Lok-Aurazin unmöglich verfolgen. Er musste sich um Rettkal kümmern.

Die Brutalität, mit der der ehemalige Regent der Energie vorgegangen war, schockierte Rhodan, überraschte ihn jedoch nicht. Dass Lok-Aurazin zu allem fähig war, wusste er längst.

Wenn tatsächlich das Rückgrat gebrochen war, musste Rhodan dem Ekho-niden beistehen, ihn stabil lagern und wenigstens notdürftig versorgen. Jede falsche Bewegung konnte fatale Folgen nach sich ziehen - wenn es nicht schon längst zu spät war.

Lok-Aurazin war äußerst gezielt vorgegangen. Er hätte Rettkal auch töten, ihm etwa das Genick brechen können, aber er hatte sich dafür entschieden, stattdessen Rhodan zu beschäftigen.

Zum ersten Mal fand Perry Rhodan Zeit, seine Umgebung wenigstens mit einem raschen Rundblick zu mustern. Er musste sich versichern, dass der Ma-gadone nicht doch noch zum Angriff überging.

Hinter ihm flirrte nach wie vor der Energievorhang, der von dieser Seite aus undurchsichtig war. Vor dem Terra-ner lagen seiner Schätzung nach etwa einhundert Meter flache, felsige Landschaft ohne jede Deckung, ehe ein dichter Bewuchs mit ausladenden, gelb-roten Bäumen oder hoch aufragenden Büschen begann.

Lok-Aurazin hatte diese Grenze fast erreicht und würde in wenigen Sekunden zwischen den Pflanzen verschwinden. Sollte er. Rhodan war es wichtiger, Rettkals Leben zu retten, auch wenn er damit genau das tat, was sein Gegner geplant hatte. Mochte der ehemalige Regent der Energie doch triumphieren und sich darin sonnen, dass er die Fäden in der Hand hielt. Früher oder später, davon war Rhodan überzeugt, würde er den Preis für seine Untaten bezahlen.

»Gehen Sie ihm nach«, presste Rett-kal hervor. Seine Stimme vibrierte vor Schmerz. »Töten Sie ihn!«

Der Großadministrator kniete sich neben ihn. »Wir werden ihn später gemeinsam aufspüren. Jetzt kümmere ich mich darum, dass Sie nicht sterben oder für immer gelähmt sein werden.«

»Ich ... «

»Seien Sie still und bewegen Sie sich nicht!« Rhodan tastete vorsichtig über den Rücken. »Sie müssen liegen bleiben, hören Sie?«

Rettkal gurgelte unterdrückt. Er lag nach wie vor auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite gedreht. Seine Augen verdrehten sich, bis nur noch winzige Teile der roten Iriden zu sehen waren. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.

»Ich muss Sie zurücklassen. Lok-Au-razin wird nicht zurückkommen - es geht ihm nicht um Sie, sondern um mich. Ich bin bald zurück. Ich suche etwas, mit dem ich Sie notdürftig fixieren kann, und kehre, so schnell es geht, zurück.«

»Wie ... wollen Sie das ...« Damit verlor Rettkal die Besinnung.

*

Der Terraner behielt ständig die Umgebung im Blick. Er war froh, dass es weit und breit keine Deckung gab, von der aus sich Lok-Aurazin hätte anschleichen können. Im Umkehrschluss bedeutete das allerdings auch, dass

Rhodan und Rettkal auf dem Präsentierteller standen.

Für Rhodan galt es, ein ebenso simples wie verheerendes Problem zu lösen

-    wie sollte er seine Worte wahr machen? Ich suche etwas, mit dem ich Sie notdürftigfixieren kann... Das war leichter gesagt als getan. Sie trugen nicht einmal einen Fetzen Stoff am Leib, der sich als Druckverband hätte zweckentfremden lassen.

Ein einfacher Test ergab, dass die Energiewand in dieser Richtung undurchdringlich war, genau wie es Rhodan erwartet hatte. Sie diente offensichtlich dazu, ein abgesperrtes Terrain von beachtlicher Größe zu erschaffen.

Der Zellaktivatorträger erinnerte sich unwillkürlich an die Kuppel auf der Trainingswelt Damarakh, in der er Rettkal getroffen hatte. Ob seine aktuelle Umgebung ebenfalls von Ekhoniden errichtet worden war?

In diesem Fall lag der Schluss nahe, dass er sich zumindest noch im Naral-System befand, wenngleich auch nicht mehr auf der Zentral weit Ekhas. Tanisha konnte auf einen der anderen Planeten teleportiert sein - dass sie dank der Beeinflussung durch den Hellquarz stärkere und ihr vorher nicht zugängliche Psi-Kräfte aktivieren konnte, hatte sie eindrücklich bewiesen, als sie mit Betty und ihm über fast 15 Lichtjahre von Tarkalon nach Damarakh gesprungen war.

Es war müßig, ohne weitere Informationen länger über all diese Umstände nachzudenken. Es galt, keine weitere Sekunde zu verlieren. Jeder Augenblick brachte Rettkal dem Tode näher. Seine Ohnmacht hatte einen makabren Vorteil

-    so konnte er keine unbedarfte Bewegung durchführen.

Rhodan rannte in Richtung des etwa hundert Meter entfernten Waldes. Womöglich fand er dort so etwas wie eine Liane, stabile Pflanzenfasern oder wenigstens vertrocknete, starre Getreidehalme. Er benötigte außerdem großflächige Blätter, mit denen er den Rücken umwickeln und schützen konnte, ehe er ihn abband und schiente.

Und später vielleicht irgendetwas Kleidungsähnliches, damit er zumindest den Zellaktivator notdürftig verbergen konnte, der ihm bei jedem Schritt gegen die Brust schlug ... und der ein ideales Ziel für Lok-Aurazin war: Gelang es dem Magadonen, Rhodan das Leben spendende Gerät abzunehmen und für 62 Stunden vorzuenthalten, war der Terraner ebenso tot wie bei einer direkten Niederlage im Kampf.

Kein Wind wehte, und die Temperatur war so angenehm, dass Rhodan weder schwitzte noch trotz seiner Nacktheit fror. Unwillkürlich schaute er nach oben und vermeinte, ein kaum wahrnehmbares blaues Flimmern zu erkennen, das den Himmel überzog. Bildete die energetische Wand eine nach oben geschlossene Halbkugel um dieses Areal? Befanden sie sich gar in einem künstlich angelegten Habitat?

Je näher er dem Waldrand kam, desto deutlicher wurden die schwärzlichen Stämme und Äste in dem dichten Blätterwirrwarr der gelb-roten Bäume. Die Vegetation stand nicht dicht, sodass bequemes Vorwärtskommen möglich war.

Über dem Terraner raschelte es, ein Schatten huschte durch die Kronen, wohl ein kleines Tier. Im nächsten Augenblick ertönte ein meckerndes Kecker n, und etwas klatschte in Rhodans Haare. Er wischte mit der Hand darüber; die Fingerspitzen tasteten ein schleimiges Sekret, dem er keine weitere Beachtung schenkte. Er fragte sich nur beiläufig, ob er soeben bespuckt worden war oder ob ein Tier seine Fäkalien auf ihn entleert hatte.

Er zupfte eines der Blätter ab. Es war dürr und ausgetrocknet und zerbröselte zwischen den Fingern, ungeeignet, einen notdürftigen Verband abzugeben.

Eine Bewegung im Augenwinkel!

Rhodan wich aus, glaubte schon an einen Angriff Lok-Aurazins. Er ging in Abwehrstellung und spannte die Muskeln, bereit, sich zu verteidigen und eine Gegenattacke zu starten.

Ein grünlicher, feucht schillernder Batzen landete neben ihm auf dem Boden.

Perry Rhodan seufzte. Ich sehe den Magadonen schon hinter jedem Busch. Er fragte sich, ob er je unter Verfolgungswahn gelitten hatte. Die Antwort war eindeutig: ganz gewiss nicht. Also würde er auch diesmal ruhig bleiben und ...

Sein Blick fiel auf etwas, das er in dieser Umgebung absolut nicht erwartet hatte.

In einer Aushöhlung des schwarzen Stammes stand ein metallener Koffer, gerade so groß, dass er ihn bequem tragen konnte. Und auf dem Koffer wies in auffälliger, grellgelber Leuchtfarbe ein arkonidisches Symbol darauf hin, dass er medizinische Hilfsmittel enthielt!

Fassungslos öffnete Rhodan den einfachen Schnappverschluss und blickte auf eine vollständige Ausrüstung, um Wunden jeder Art zu behandeln. Was auch immer das zu bedeuten hatte, er würde die Gelegenheit nutzen.

Er klappte den Koffer zu, packte den Griff und eilte zurück zu Rettkal.

*

Die Augenlider flatterten, hoben sich. In Rettkals Augen herrschte eine seltsame Leere. »Was ... wo ... Liarr ...?«

»Es besteht keine Gefahr«, sagte Rhodan, der sich seinen Teil dachte, als er den Namen der Ultima hörte. »Ich habe Sie verarztet. Mit wesentlich besseren Mitteln, als ich es für möglich gehalten hätte.«

Der Terraner hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wie es möglich sein konnte, dass er ausgerechnet auf einen Medokoffer stieß, nachdem er gerade fünf Minuten nach etwas gesucht hatte, um Rettkals Wunde zu versorgen.

War dies ein bizarrer Zufall?

Oder eine Art Traum?

Ein irrealer Raum, in dem Wünsche wahr wurden?

Ein absonderliches Experiment der Opulu, in dem Rettkal und er nicht mehr waren als Laborratten oder Versuchskaninchen?

Keine dieser Möglichkeiten wollte ihm einleuchten oder ihn zufriedenstellen.

Er deutete auf Rettkals Rücken. »Ich konnte Ihnen Tralizin verabreichen, ein arkonidisches Mittel, das weithin dafür bekannt ist ...«

»... Frakturen erstaunlich schnell zu heilen«, beendete der Gladiatorsklavenschüler den Satz. »Ich weiß.«

»Außerdem habe ich Ihnen hohe Dosen eines Schmerzmittels injiziert und Sie verbunden und fixiert. Das alles wird Sie allerdings nicht heilen und soll Sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass Ihr Rückgrat zumindest angebrochen ist. Sie dürfen sich nicht bewegen, von Aufstehen ganz zu schweigen. Sie werden hier so lange liegen bleiben, bis sich ein Mediker um Sie kümmern kann. Ich wage nicht einmal, Sie zu transportieren.«

Fast ohne es zu wollen, war er in jenen Ton verfallen, der in Krisensituationen Menschen und andere Wesen dazu ver-anlasste, seine Anweisungen ohne Zögern zu befolgen. Auch hier blieb die Wirkung nicht aus: Der Ekhonide wurde umgehend ruhiger.

Der Großadministrator machte eine kurze Pause und schüttelte den Kopf. Gleichsam als Nachgedanken fügte er dann hinzu: »Wieso ich allerdings förmlich über diese Medikamente gestolpert bin, ist mir unbegreiflich.«

Rettkals Mundwinkel zuckten. »Das kann ich Ihnen erklären, Rhodan. In dieser Arena sind hundert- und tausendfach medizinische Heilmittel verteilt. Es gehört zum Plan.«

»Arena?«, fragte Rhodan alarmiert. »Sie wissen also, wo wir uns befinden?«

Ihm fiel ein, was Tanisha im Chaos des Besprechungsraumes gesagt hatte, noch bevor sie an diesen Ort teleportiert waren: Ick habe ein passendes Ziel in seinen Gedanken gefunden. Damit hatte sie auf Rettkal angespielt; sie hatte die Kenntnis dieses Ortes aus seinem Gedächtnis gezogen. Auch das war eine Fähigkeit, zu der das Mädchen zuvor niemals fähig gewesen wäre - sie war keine Telepathin.

»Dies ist Lemarak«, sagte Rettkal. »Die erste Welt des Naral-Systems, unserer Sonne näher als jeder andere Planet.«

»Welche Rolle kommt ihr zu in Ihrer Sklavengesellschaft? Dient sie dem Training wie Damarakh?«

»Lemarak ist die Duellwelt. Wir befinden uns inmitten der Hauptarena. Deshalb sind wir nackt, seit wir das Energiefeld passiert haben. Nur organische Materie kann den Vorhang durchdringen, alles andere wird aufgelöst. Auf diese Weise wird sichergestellt, dass die Gladiatorsklaven keine Mikrotechnik einschmuggeln.«

Ein Energievorhang, der nur organische Materie passieren ließ? Obwohl Rhodan die Wirkung am eigenen Leib erfahren hatte, konnte er sich eine solche Technologie kaum vorstellen. Es würde allerdings erklären, wieso der Zellaktivator geflimmert hatte - offenbar hatte die Technologie nicht feststel-len können, ob er organischer Natur war oder nicht.

»Die Ekhoniden können so etwas unmöglich erbaut haben. Weder Arkoniden noch Terraner, noch ein anderes Volk der Milchstraße ist dazu in der Lage.«

»Glauben Sie mir - der Energievorhang funktioniert genau so. Fragen Sie mich nicht, woher er stammt. Gerüchte besagen, es handele sich um Fremdtechnologie, aber damit habe ich mich nie beschäftigt. Es interessiert mich nicht.«

In Gedanken beschloss Rhodan, dieser Frage nachzugehen, sollte er je Gelegenheit dazu bekommen; nur fielen ihm momentan ein Dutzend wichtigere Punkte ein. Ganz oben auf dieser Liste standen der Name Lok-Aurazin und die Bedrohung, die er nicht nur für sein Leben dar stellte. »Erzählen Sie mir mehr über diese Arena.«

»Es gibt an zahlreichen Stellen Medo-koffer, um die Überlebenschancen nach Verletzungen zu erhöhen. Denn der Sinn der Arenen ist ein guter, ein lang andauernder Kampf, Sie verstehen? Lemarak bildet das kulturelle Zentrum unseres Planetensystems.«

Rhodan nickte bedächtig. »Das Publikum soll etwas geboten bekommen für sein Geld.« Schon die Vorstellung stieß ihn ab. »Was kostet eine Karte für diese Spiele?«

»Spiele?«, fragte Rettkal. »So würde ich es nicht nennen. Es war stets mein Ziel, eines Tages eine Arena betreten zu dürfen. Wenn ich meine Prüfung unter Sanilts Aufsicht hätte ablegen können, wäre ich ...«

Er unterbrach sich und fuhr mit wehmütiger Stimme fort: »Eines Tages werde ich es nachholen.«

»Nun, Sie haben Ihr Ziel erreicht«, sagte Rhodan sarkastisch. »Sie sind in einer Arena. Kommen wir nun zu der wichtigsten Frage. Wo und wie kann ich Lok-Aurazin finden?«

»Es wird alles andere als einfach.« Rettkals Finger tasteten über den steinigen Boden. »Diese Arena durchmisst etliche Kilometer, und sie ist nur zu einem Zweck gebaut worden - um einen guten Kampf zu ermöglichen. Das heißt, Lok-Aurazin wird sich an tausend Stel-

len verbergen oder Sie aus dem Hinterhalt angreifen können.«

»Fragt sich nur, womit.« Rhodan deutete auf seinen nackten Körper. »Mit einem Knüppel? Einem abgebrochenen, spitzen Ast?«

Rettkal lachte spöttisch. »Als Erstes müssen Sie Kleidung für sich suchen, die ebenfalls in Unmengen in der Arena verborgen liegt. Es ist leicht, sie zu finden. Es kommt dem Publikum nicht darauf an, nackte Kämpfer zu sehen. Im Gegenteil. Auf einen Mediker werden Sie allerdings nicht stoßen. Wohl aber auf einen Medoroboter.«

Diese Andeutung klang wie Musik in Rhodans Ohren. »Ein Modell, das weit genug entwickelt ist, um Sie zu versorgen?«

»Sie werden in der gesamten Milchstraße kein fortschrittlicheres Modell finden. Es gibt in der ganzen Arena nur sechs Stück. Sie sind in der Lage, einen Gladiatorsklaven wieder auf die Beine zu bringen, der schon fast tot ist. Dieser Bruch wird eine ihrer leichtesten Übungen.«

Auch wenn sich Rhodan das kaum vorstellen konnte, legte er Optimismus an den Tag. »Sie sind also sozusagen die Joker in Ihren Duellen?«

»Joker?«, fragte der Ekhonide.

Rhodan winkte ab. »Wie finde ich eines dieser Wundermodelle?«

»Der Robot wird Sie finden. Sie sind so programmiert, dass sie von sich aus Kontakt aufnehmen, wenn Sie ihnen nahe genug kommen. Sie verfügen allerdings über eine raffinierte Tarnung, was genau das nicht leicht macht. Ich werde Ihnen erklären, wonach Sie suchen müssen. Vorher aber noch etwas anderes.«

Rettkal legte erschöpft eine Pause ein, holte mehrmals tief Luft.

»Was Ihre Frage nach möglichen Waffen angeht - sagte ich nicht, dass die Arena nur zu dem Zweck existiert, einen guten Kampf zu ermöglichen? Es gibt hier alles, Rhodan, jede nur erdenkliche Waffe. Vom Dolch über die Armbrust und die Projektilschusswaffe bis zum Strahler und zur Granate. Verlassen Sie sich darauf, dass Lok-Aurazin bald bestens ausgerüstet sein wird.«

Na prima, dachte Rhodan missmutig.



4. Lok-Aurazin - Zu den Waffen!

Noch immer klebte Blut zwischen seinen Zehen. Ein widerliches Gefühl. Und doch nicht störend genug, dass sich Lok-Aurazin die Zeit nahm, etwas daran zu ändern.

Er wusste genau, was Tanisha Khabir geplant hatte, als sie ihn, den Ekhoniden und den verfluchten Rhodan ausgerechnet in einer Arena auf Lemarak absetzte. Der Stoß durch den Energievorhang hatte sie aller Waffen beraubt und Lok-Aurazins Hellquarz vernichtet.

Das Mädchen hatte eine gute Strategie gewählt. Zwei Gegner hatten gegen ihn allein gestanden. Zweifellos hätte ihn der im Kampfhandwerk geschulte Rettkal im Zusammenspiel mit Rhodan besiegt. Doch der Magadone hatte rasch gehandelt und seinen Gegnern den Vorteil geraubt.

Den Ekhoniden hatte er als blutendes, wimmerndes Bündel zurückgelassen und Rhodan damit gezwungen, sich um seinen Gefährten zu kümmern. Der verhasste Terraner hatte genau so reagiert, wie Lok-Aurazin es von ihm erwartet hatte. Ein Fehler, der aus Rhodans jämmerlichen ethischen Grundsätzen entstand und sich immer wieder gegen ihn verwenden ließ. Bis er endlich tot war.

Lok-Aurazin war diese Umgebung nicht fremd, was einen gewaltigen Vorteil bedeutete. Er kannte das Naral-Sys-tem mit all seinen Planeten gut, hatte er doch schon Wochen hier verbracht. Das natürliche Vorkommen von Hellquarzen und die besonderen Hintergründe in der Historie des Systems, die es mit dem ...

Etwas lenkte Lok-Aurazins Aufmerksamkeit auf sich. Zwischen verkrüppelten Büschen, deren blaue Blätter wie Glas klirrten, entdeckte er eine schlecht getarnte Luke im felsigen Boden.

Er lächelte zufrieden. Er hatte seine erste Deponie entdeckt. Es würde nicht die letzte bleiben.

Wieder einmal zeigte sich, wie gut es war, dass er sich mit den wichtigsten Gegebenheiten des Naral-Systems vertraut gemacht hatte. Er wusste, was er in der Deponie finden würde: Kleidung und Waffen.

Welcher Art die Waffen waren, hing vom Zufall ab. Er würde alles dankbar annehmen und danach zur freien Ebene am Rand der Arena zurückkehren.

Hoffentlich hatte dieser Gladiatorsklave das Bewusstsein verloren, bevor er Rhodan über die Besonderheiten der Arena informieren konnte. In diesem Fall wären die beiden noch immer un-bewaffnet, und Lok-Aurazin würde sie dank dem, was er in der Deponie vorfin-den würde, aus der Entfernung leicht besiegen können.

Zwar wagte er kaum darauf zu hoffen, weil der terranische Großadministrator über mehr Leben zu verfügen schien, als ein Frock Stacheln besaß, doch man konnte nie wissen. Irgendwann musste auch Rhodans Glückssträhne reißen, und dann war er, Lok-Aurazin, am Zug.

Er fragte sich, weshalb die Blätter des Baumes in dauernder Bewegung waren und leise klirrten, obwohl doch völlige Windstille herrschte. Der Magadone ging näher und erkannte den Grund: Die Äste reckten sich aus eigener Kraft entgegen, langsam, aber deutlich sichtbar.

Lok-Aurazin ging vor der Luke in die

Hocke und streifte dabei einige der Blätter mit der Schulter.

Ein scharfer Schmerz!

Die Seiten der Blätter ritzten die Haut des Magadonen. Unwillkürlich griff Lok-Aurazin nach den kleinen Schnittwunden und fühlte frisches Blut. Der Schmerz pochte, zog sich wie ein heißer Strahl über den gesamten Rücken.

Im nächsten Augenblick wurde das Klirren lauter.

Der Magadone warf sich zu Boden, keine Sekunde zu früh. Er drehte den Kopf und sah, wie ein Ast durch die Luft pfiff, als sei es der Tentakel eines Meeresungeheuers. Die Blätter blitzten wie Dolche und zerschnitten sirrend die Luft.

Der ehemalige Regent der Energie riss mit der Rechten die Luke auf. Die Abdeckung krachte gegen den Baumstamm

- hatte sich der Baum dabei tatsächlich geschüttelt? Fluchend schützte der Magadone den Kopf mit den Armen, und genau wie erwartet sausten einige Blätter herab; sie trudelten nicht, sondern zischten wie Fallbeile!

Er ließ sich in das Depot fallen. Ein Schmerz an den Armen - am Rücken -an der Ferse.

Lok-Aurazin griff nach oben, bekam die Abdeckung der Kammer zu fassen und zog sie wieder herab.

Es wurde dunkel, doch im nächsten Augenblick breitete sich diffuse Helligkeit aus.

»Willkommen, Gladiatorsklave«, sagte eine weich klingende Automatikstimme.

Der Magadone zupfte vier der scharfkantigen Blätter aus seinem Leib. Die Wunden, die sie geschlagen hatten, gingen nicht tief. Sie waren zwar störend, aber eine echte Bedrohung ging von ihnen nicht aus. Er hatte davon gehört, dass die Waffenlager auf unterschiedliche Weise gesichert seien - eine davon hatte er soeben kennengelernt. Das hieß,

er musste in Zukunft merklich vorsichtiger sein, um nicht schwerere Verletzungen davonzutragen.

Den zahlenden Zuschauern wurde bei den Arenakämpfen tatsächlich etwas geboten, und das auf viele Arten. Es hieß, dass in den Luxuslogen Bildschirme bereitstanden, die ihre Signale von Privatkameras empfingen, die die einzelnen Gladiatorsklaven auf ihrem Weg durch die Arena verfolgten und exklusives Material sendeten. Somit kam der Zuschauer in den Genuss von Bildmaterial, das nicht in die gesamte Galaxis übertragen wurde.

Diese Art der Sensationsgier fand Lok-Aurazin verabscheuungswürdig. Krieg und Kampf waren notwendig, aber ein Freizeitvergnügen daraus zu machen ergab in seinen Augen keinen Sinn. Kein Magadone hatte das Kriegshandwerk je derart pervertiert und ein Geschäft daraus gemacht.

Kein Zweifel, die Ekhoniden waren ein dekadentes Volk, das auch ohne die Intervention durch die Opulu dem Untergang geweiht gewesen wäre.

Sollten also zusätzlich zu Perry Rhodans verdientem Ende auch die Planeten dieses Sternsystems zerstört werden, würde Lok-Aurazin ihnen keine Träne nachweinen. Die Ekhoniden verdienten es nicht, weiterzuleben, allein deshalb nicht, weil sie Arkonidenabkömmlinge waren. Der Verlust des Naral-Systems wäre also mehr als nur ein akzeptabler Kollateralschaden - und durchaus wünschenswert.

Vielleicht konnte er die Gegenwart der Opulu nutzen, nicht nur Rhodan zu vernichten, sondern dem Krieg gegen die Arkoniden eine neue Facette abzugewinnen. Je länger er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm diese Idee.

Doch zunächst galt es zu erkunden, was dieses Depot für ihn bereithielt. Die Kammer maß knapp drei Meter in der

Höhe und wies eine quadratische Grundform auf; die Seitenwände mochten je etwa zwei Meter lang sein. Regale aus goldglänzendem Material bedeckten jeden Zentimeter der metallenen Seitenwände.

Aus einem Fach entnahm der ehemalige Regent der Energie einen einteiligen grauen Anzug aus grobem Leinenstoff in seiner Größe und schlüpfte hinein. Er fühlte sich sofort sicherer und wunderte sich über dieses illusorische Gefühl. Als ob etwas Stoff ihm Schutz bieten könnte, wenn der Kampf in eine neue Phase trat.

Außer einigen dieser Anzüge beherbergten die Fächer Kisten ohne Aufschrift. Lok-Aurazin vermutete Waffen in ihnen.

Er wurde nicht enttäuscht.



5. Betty Toufry - Wer zurückbleibt...

Es war still im Raum. Nur die Schritte der Ultima, die unruhig zwischen den beiden Fenstern auf und ab ging, hallten von den Wänden wider. Der Anblick der beiden Toten verunsicherte Betty stärker, als sie es für möglich gehalten hatte. Den Tod an sich hatte sie in den letzten zweihundert Jahren zur Genüge kennengelernt; aber die Art, wie diese beiden gestorben waren, machte ihr zu schaffen.

»Lass uns über Lok-Aurazin sprechen«, bat sie das Wesen, das durch Ta-nisha Khabir sprach. Gleichzeitig forschte sie telepathisch nach einer Spur des wahren Mädchens, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

Pokerface hatte Perry Rhodan das einmal genannt, nach einem alten Kartenspiel, das auf Terra weit verbreitet gewesen war. Betty interessierte sich nicht für derlei Dinge. Obwohl sich Po-ker auch zu ihrer Jugendzeit noch großer Beliebtheit erfreut hatte, war sie nie auf den Gedanken gekommen, es zu spielen.

Oder irgendein anderes Spiel. Eine Kindheit im eigentlichen Sinn hatte sie nach dem Tod ihres Vaters und der Entdeckung ihrer Mutantengabe nie wirklich gehabt. Die Person, die einem Spielgefährten noch am nächsten kam, war seinerzeit Gucky gewesen, der Mausbiber. Damals, in der Zeit des Galaktischen Rätsels ...

Tanisha saß nach wie vor auf dem Stuhl, keine zwei Meter von einer der Leichen entfernt. Die Körperhaltung des Mädchens von Tarkalon wirkte verkrampft, die Hände lagen wie leblose Anhängsel auf den Lehnen.

»Lok-Aurazin hat das Unheil über die Opulu gebracht. Und er hat uns getäuscht.«

Betty trat näher, hob einen umgestürzten Stuhl auf und setzte sich ebenfalls. Den durchdringenden Blutgeruch versuchte sie zu ignorieren, ebenso wie den Brechreiz, der sie zu überwältigen drohte und ihr die Kehle zuschnürte.

»Der Magadone stand also nie unter dem Einfluss des Hellquarzes ... oder des Opulu, der durch dich spricht?« Sie versuchte telepathisch in Tanishas Geist einzudringen, doch sie fand nur eine kantige, kalte Mauer. »Wie soll ich dich ansprechen? Bist du noch Tanisha Khabir, oder bist du nur ...«

»Was tust du?«

Ein eiskalter Pfeil schien sich durch Bettys Gedärme zu bohren. Blitzartig zog sie sich aus dem Geist des Mädchens zurück. Im nächsten Augenblick verspürte sie unendliche Erleichterung, als sie bemerkte, dass die Frage nicht ihr gegolten hatte.

Liarr hatte ihre unruhige Wanderung beendet und ging neben einem der Toten in die Knie. »Ich kann es nicht mehr mit ansehen. Lass mich zwei Männer rufen, die die Leichen wegbringen. Es ist bei meinem Volk durchaus üblich, dass wir unseren Tbten Ehre erweisen und sie nicht geschändet zurücklassen.«

»Ich hindere dich nicht daran«, sagte Tanisha. »Auch wenn es keinen Sinn ergibt.«

»Manche Dinge mögen zwecklos erscheinen, aber wir müssen dennoch so handeln.« Die Ultima warf Betty einen undefinierbaren Blick zu.

Was verbarg sich dahinter? Eine Aufforderung, auf Psi-Ebene tätig zu werden? Doch was konnte sie schon tun, außer weiterhin zu versuchen, mit der wahren Tanisha Khabir Kontakt aufzunehmen? Gab es etwas, das sie bislang übersehen hatte? Eine Möglichkeit, das Blatt herumzureißen, an die sie noch nicht gedacht hatte? Was erwartete Liarr von ihr?

Die Ultima aktivierte erneut ein Armbandhologramm. Diesmal beorderte sie einen Trupp aus zwei Medikem und einem Tragerobot in den Besprechungsraum. Betty bemerkte außerdem, dass am unteren Bildrand in winziger Schrift ein Tfextband ablief, so klein, dass sie es nicht lesen konnte.

Das Hologramm löste sich Funken schlagend auf. Liarr wandte sich ab, aber in dem kurzen Augenblick, in dem Betty in ihr Gesicht blicken konnte, entdeckte sie die Sorge, die überdeutlich dort geschrieben stand.

Was mochte Liarr per Tfextnachricht gelesen haben? Hatte die Armee der gläsernen Kinder irgendwo zugeschlagen? Dem Planeten Schaden zugefügt?

Von Sekunde zu Sekunde stellte sich Betty weitere Fragen, und ihr wurde klar, wie wenig sie über das wusste, was auf Ekhas vor sich ging.

»Wir hatten geglaubt, Lok-Aurazin besiegt zu haben«, nahm Tanisha den Faden wieder auf. »Doch er ist im Umgang mit unseren Kindern geschult.«

»Mit den Hellquarzen?«

Tanishas Augen weiteten sich, als sie langsam und bedächtig nickte. Diese Geste sprach dafür, dass nicht nur der Opulu aus ihr sprach, sondern das Mädchen zumindest teilweise noch dazu fähig war, die Äußerungen mitzugestalten. Denn woher hätte der Opulu die Bedeutung eines Nickens kennen sollen?

»Die Magadonen nutzten unsere Kinder stets als Machtmittel, um die Kräfte ihres Geistes zu entfalten.«

»Wieso ist es ausgerechnet ihnen möglich?«, fragte Betty. »Kein anderes Volk kann ... «

»Vielleicht wirst du es eines Tages erfahren, wenn du den Untergang dieser Welt überlebst, Betty Toufry.«

Tanisha!, schrie Betty in Gedanken. Du willst doch nicht, dass ich sterbe! Tu etwas! Melde dich! Wir gehören zusammen. Haben wir es in Tarkalons Abgrund nicht endgültig erfahren und beschlossen, dass wir ...

BETTY!, gellte ein verängstigter, panischer Impuls auf, umgeben von Dunkelheit und Kälte. Wo bist du?

Tanisha, wie kann ich ...

Hilf mir, Betty! Hilf mir!

Betty drehte es den Magen um, als sie die Verzweiflung des Mädchens fühlte.

Gleichzeitig redete Tanishas Mund unbeirrt weiter, gelenkt durch das fremde Bewusstsein. »Lok-Aurazin besitzt eine Affinität zu unseren Kindern, hat sie stets als Machtmittel benutzt, um seine eigenen Pläne zu verfolgen. Wir durchschauen ihn nun - er hat ein unfassbares Verbrechen begangen und unsere Kinder missbraucht, um einen der Unseren zu beeinflussen und unter seine Gewalt zu zwingen.«

Betty verstand, worauf diese Worte anspielten. »Du sprichst von dem Opulu bei Tarkalon. Und durch ihn hat Lok-Aurazin die Posbiraumer dazu gebracht, den Planeten anzugreifen. Also stand nur Lok-Aurazin hinter allem? Nicht der freie Wille der Opulu?«

»Warum sollten wir einen Planeten angreifen? Die Nähe von Sterblichen schmerzt uns.«

»Was meinst du damit?« Der Mutantin kam ein Verdacht.

»So, wie unsere Nähe euch schmerzt.«

»Die Todesstrahlung? Warum setzt ihr sie ein?« Betty versuchte, alle Informationen aufzunehmen und gleichzeitig den Kontakt mit Tanisha nicht zu verlieren. Es war unendlich schwierig, zwei Gespräche gleichzeitig zu verfolgen, an zwei Fronten zu denken und genug Konzentration aufzubringen, auch noch telepathisch aktiv zu bleiben.

Tanisha! Nutz die Kraft, die der Hellquarz dir gibt! Lies meine Gedanken. Wir müssen einen Weg finden, dich zu befreien.

»Die Strahlung ist keine Waffe, die wir gegen euch ins Feld führen. Wir emittieren sie, weil wir existieren. Nicht mehr. Ihr Biologischen seid anders als wir. Unsere Nähe schadet euch. Eure Nähe schadet uns. Wir leiden ebenso wie ihr. Die Wege unserer Völker hätten sich niemals kreuzen dürfen, so, wie es seit Ewigkeiten gewesen ist. Aus gutem Grund halten wir uns von euch Biologischen fern und ziehen unsere Bahn in den Weiten des Kosmos. Doch meine Brüder und ich, wir schliefen in diesem System, lange bevor ihr kamt.«

Betty versuchte, alles zu verstehen. »Lok-Aurazin erlangte also Macht über den Kristall in seiner Stirn - nicht umgekehrt, wie es eigentlich von euch geplant war. Warum täuschte er dich?«

»Um den Kampf zu beenden, gab er vor, ein gläsernes Kind zu sein wie Tanisha Khabir. Ich verfolgte ihn in Ta-nishas Leib über den gesamten Planeten. Ich hätte ihn besiegt. So jedoch stellte ich die Kämpfe ein, er gewann einen Vorteil und konnte darüber hinaus Perry Rhodan attackieren, den er tot sehen will.«

»Wohin hast du den Großadministra-tor und die anderen gebracht?«, fragte Betty erneut.

»An einen Ort, an dem Lok-Aurazin unsere Babys nicht mehr missbrauchen kann. Er ist nun gleich mit Rhodan und Rettkal. Die beiden werden ihn töten.«

»Dann gibt es keinen Grund mehr für dich, länger in der Nähe des Planeten zu weilen. Zieh dich zurück. Die Ekhoniden leiden! Sie wollten dir keinen Schaden zufügen. Es ist ein Missverständnis, nicht mehr als das.«

Ick habe Angst, Betty.

Es zerriss ihr schier die Seele, Tanishas Gedanken zu hören - gerade dieses Mädchen, das sich immer so stark gegeben hatte. Ich werde dich befreien/, dachte sie.

Liarr schlug mit der Faust auf den Tisch und zog auf diese Weise rigoros alle Aufmerksamkeit auf sich. »Es geht nicht nur um diesen einen Opulu! Die sieben anderen Monde nähern sich ebenfalls.«

»Ihr verdient den Tod«, kam es kalt aus Tanishas Mund.

Hilf mir, Betty, dachte Tanishas Bewusstsein erneut.

»Ich werde die Monde zerstören lassen!«, kündigte die Ultima an.

Die Fronten verhärteten sich immer mehr. Betty ahnte, dass es ihr nicht gelingen würde, zu vermitteln. Wenn nur Perry Rhodan hier wäre; er hatte so viel mehr Erfahrung als sie. Er würde womöglich die richtigen Worte finden. »Die Ekhoniden wollten euch nicht...«

»Sie gruben in uns. Quälten uns, nicht nur durch ihre Gegenwart, auch durch Sprengungen in unseren Leibern und dadurch, dass sie Teile unserer Körper raubten.«

»Es handelte sich um nicht mehr als einfachen Rohstoffabbau«, sagte die Ultima. »Wenn wir gewusst hätten, dass ihr lebt, hätten wir niemals ...«

»Ihr wolltet es nicht wissen. Und noch immer sind Biologische auf einem von uns und quälen ihn weiter.«

»Wir konnten sie nicht mehr evakuieren, ehe die Monde zu glühen begannen und die Tbdesstrahlung zu intensiv wurde! Gebt uns die Möglichkeit, und wir werden sofort...«

»Es ist zu spät«, sagte der Opulu durch Tanisha. »Zu spät für euch - und für sie.«



6. Der Schürfer

Die Sterne ein Leichentuch

Diese Müdigkeit in den Beinen.

Diese bohrenden Schmerzen und die alles durchdringende Übelkeit.

Dieses Gefühl, sich einfach hinlegen und einschlafen zu wollen.

Aufzugeben.

Zu sterben.

Diese Farce zu beenden.

»Farce«, murmelte Jtubba.

Speichel rann ihm über die Lippen. Es störte ihn nicht. Zeit seines Lebens hätte er ihn mit einer unauffälligen Handbewegung weggewischt, doch warum sollte er?

Seine Unterlippe wies eine Deformierung auf, und er besaß nicht das nötige Geld, um sie richten zu lassen. Na und? Welche Rolle spielte das schon? Sie würden ohnehin alle krepieren, in einer Stunde oder vielleicht erst in einem Tag, und bis dahin würden sie sich die Seele aus dem Leib schreien, falls sie nicht stark genug waren, die Schmerzen stumm zu ertragen.

»Verdammte Farce!«, sagte er und schickte einen deftigen Fluch hinterher. Es tat gut. Sein Vater hätte ihm dafür auf den Mund geschlagen. Damals, vor fünfzig Jahren. Er wusste es noch so gut, als wäre es gestern gewesen.

Außer ihm und Charred hielt sich niemand in der kleinen Wohnkuppel auf. Wo die anderen sechs waren, wusste er nicht. Mindestens einer von ihnen

war tot. Er hatte ihn schreien hören und gesehen, wie er in diesen Abgrund stürzte, der eine Sekunde vorher noch nicht da gewesen war. In dem ganzen Chaos waren die anderen fünf verschwunden und bislang noch nicht zur Wohnkuppel zurückgekehrt. Vielleicht waren auch sie tot, womöglich schleppten sie sich auch irgendwo mit letzten Kräften dahin.

So blieb ihm niemand außer Charred. Er war ihm ohnehin der Liebste in der ganzen Schürfmannschaft.

Der Einzige, mit dem man hin und wieder ein vernünftiges Wort sprechen konnte.

Der Einzige, zu dem Jtubba je ehrlich gewesen war. Der Einzige, dem er je erzählt hatte, warum er ein Schürfer geworden war und damit die härteste, schmutzigste und undankbarste Sklavenstellung im ganzen Naral-System gewählt hatte. Es war sein Weg gewesen, der Hässlichkeit des Lebens zu entkommen und seine Seele rein zu halten, auf dass sie einst zu den Sternengöttern gehen konnte, unbefleckt vom Schmutz der Gesellschaft. Hier in der Einsamkeit war er sicher. Zumindest war er es bis vor Kurzem gewesen.

Charred hob eine zitternde Hand und rieb sich über die Augen. »Sprich dich aus, Jtubba! Ich habe ohnehin nichts Besseres zu tun.« Er versuchte zu lächeln, was jedoch kläglich misslang. Seine Bemerkung hatte wohl witzig sein sollen. Oder sarkastisch. Vielleicht hatte er eine Art bitteren Humor angesichts eines gnadenlosen Schicksals demonstrieren wollen.

Jtubba konnte darüber nicht lachen. Er fror. Ein Blick auf die ThermostatAnzeige bestätigte seine Vermutung: Das Ding war kaputt. Wie die meiste Kleintechnik, die ihnen die Firma dankenswerterweise zur Verfügung stellte. Solange es nicht direkt dem Abbau von Rohstoffen diente, schickten ihre Bosse besseren Schrott, der nach wenigen Jahren, oft schon nach Monaten, nicht mehr funktionierte.

Warum sollte man auch etwas für seine untersten Dienstsklaven tun? Etwa dafür sorgen, dass sie gute Heizaggregate in ihren kargen Wohnkuppeln auf den öden Gesteinsbrocken besaßen, in denen sie einige Jahre verbrachten?

Der gerade einmal handtellergroße Thermostat stand so nah, dass der Ekhonide ihn packen konnte. Er schmetterte ihn auf den Boden. Eine völlig sinnlose Handlung. Und doch - als die Hülle mit einem Knacken zerplatzte, kleine Drähte hervorquollen und eine Feder zwischen seinen Fingern hindurchsprang und von ihm wegkullerte, fühlte sich Jtubba seltsam erleichtert.

»Na los«, forderte Charred, von der Demonstration blindwütiger Zerstörungswut sichtlich unbeeindruckt. »Sprich dich aus. Wenn wir hier schon sterben, können wir wenigstens ... «

Jtubbas Hand ballte sich um die nutzlosen Trümmer des Thermostats.

Er schleuderte sie mit einem Schrei von

sich. Sie krachten gegen die transparente Außenhülle der Kuppel, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen, und prasselten irgendwo hinter dem Vorhang zum Hygienebereich nieder.

Jenseits der Kuppel, draußen im All über dem atmosphärelosen Gesteinsbrocken, den sie hochtrabend Mond nannten, strahlten die Sterne als winzige Lichtpunkte in der erhabenen Schwärze des Weltraums.

Erhaben?, dachte Jtubba. Das habe ich immer geglaubt, immer damit gerechnet, dass dort draußen Weisheit und Abenteuer auf mich warten. Jetzt weiß ich, was die Unendlichkeit wirklich zu bieten hat: den Tod.

Ein geflügeltes Wort kam ihm in den Sinn, das man in einer uralten Aufzeichnung gefunden hatte, neben dem Abbild eines unförmigen Kolosses mit vier Armen, einer wahren Bestie: Die Sterne ein Leichentuch.

In seiner Kindheit hatte ihn sein Bruder Hranni mit diesem düsteren Satz fast jeden Abend erschreckt und ihm danach angenehme Albträume gewünscht. Wie entsetzt war er damals jedes einzelne Mal gewesen, wie sehr hatte er seinem Bruder die Stemenpest auf den Leib gewünscht! Und was hätte er nun dafür gegeben, Hranni noch einmal zu sehen. Ihm noch einmal in die Augen blicken zu können.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Charred.

»Vergib mir. Ich ... ich kann mich noch nicht damit abfinden, dass es zu Ende sein soll.«

»Hoffnung kann das Schlechteste nicht sein. Du hängst am Leben, das ist kein Verbrechen.«

»Hoffnung?« Jtubba lauschte dem Klang dieses Wortes nach. »Ich glaube nicht, dass dies die richtige Bezeichnung ist. Nenn es Bitterkeit. Oder Hass. Such dir irgendetwas aus, was stark genug ist, den nahenden Tbd verscheuchen und meine Qual verlängern zu wollen.«

»Ich kenne dich seit vierzig Jahren«, sagte Charred. »Dreißig davon haben wir auf den acht verfluchten Monden verbracht und uns Meter für Meter in die Tiefe gewühlt, um brauchbare Rohstoffadern zu finden. Ich kenne dich, alter Freund, und lass mich dir eins sagen: Hass ist nicht das, was dein Leben bestimmt. Du bist...«

»Was? Der, der immer einen lockeren Spruch auf den Lippen hat? Das ist vorbei, für immer vorbei, seit...«

Er konnte nicht weiter sprechen. Sein Magen revoltierte, zum gefühlten tausendsten Mal, glühende Nadeln schienen sich in seinen Hinterkopf zu bohren, er schmeckte einen sauren, bitteren Schwall und spuckte die erbärmlichen Reste dessen aus, was er noch im Magen hatte.

Danach saugte er Luft ein, griff nach einer Wasserflasche und nahm einen Schluck, versuchte das Brennen in seiner Mundhöhle zu lindem. »Weißt du was, alter Freund? Ich hab keine Lust, hier drin zu sitzen und zu warten, bis es vorbei ist.«

»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

»Wir verlassen die Kuppel.«

*

Sie legten ihre graubraunen, altersschwachen Raumanzüge an und überprüften, ob die Rückentomister einen ausreichenden Vorrat an Sauerstoff enthielten. Danach gingen sie zu einer kleinen Schleuse, wie sie es in den zurückliegenden Monaten hundertfach getan hatten, vorbei an den dünnen Wänden, hinter denen ihre Schlafplätze lagen und das, was sie als Schürf er skia ven ihre Privatsphäre nennen durften. Man hörte dort jedes Husten, jedes Schnarchen, jeden Versuch, sich in der Hygienezelle zu erleichtern.

Obwohl Jtubba diesen Ort hasste, fühlte er eine Art Wehmut darüber, dass er ihn wohl nie Wiedersehen würde. Trotz all der Unbilden während der täglichen Arbeit, egal wie karg und schäbig die Unterkünfte waren - dies war seine Heimat gewesen.

Charred empfand wohl ähnlich, denn er warf einen Blick zurück, und Jtubba glaubte im Gesicht des langjährigen Kameraden Bedauern zu lesen. Hinter all dem offenkundigen Schmerz zumindest.

Was immer auf diesem Mond vorging, seit er vor einer gefühlten Ewigkeit plötzlich geglüht hatte, es setzte ihnen hart zu. Übelkeit war ein zu schwaches Wort. Sie vermuteten, dass es sich um eine Art Strahlung handelte, die ihnen das Leben und jegliche Kraft aus dem Leib saugte. Wo diese Strahlung jedoch

herkommen sollte, war ihnen schleierhaft.

Ein feindlicher Angriff?

Ein natürliches Phänomen?

Etwas, das in den Tiefen des Mondes vergraben gewesen war?

Eine ... Sternenbestie?

Doch all dies erklärte nicht das, was unfassbarer war als alles andere - die simple Tatsache nämlich, dass sich der Mond aus eigener Kraft bewegte, dass er seinen angestammten Platz im Naral-System verlassen hatte.

Keines der Medikamente, die die Schürfersklaven in ihrem Medo-Schränkchen horteten, konnte die rasenden Kopfschmerzen lindern; der einzige auf Ekhas seit Jahren ausrangierte Medorobot hatte vor wenigen Tagen einen Vollausfall sämtlicher Systeme erlitten. Auf die Bitte nach Ersatz hatten sie nur Vertröstungen erhalten. Und nun gab es ohnehin kein Durchkommen mehr.

Der Funkkontakt nach außen war bald nach dem Aufglühen zusammengebrochen. Ein Rettungs- und Evakuierungsschiff, das bereits auf dem Weg gewesen war, hatte im letzten Moment abgedreht und die Schürfmannschaft aus zehn Ekhoniden zurückgelassen.

Zurückgelassen.

Oder besser gesagt, zum Tode verurteilt. So verfuhr die Firma offenbar mit denen, die zwar nützlich, aber ersetzbar waren.

Eine unendliche Müdigkeit quälte Jtubba. Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten. Er glaubte, in seinen Pupillen koche flüssiges Feuer. Ihn schwindelte so sehr, dass er im ersten Anlauf den Sensor verfehlte, der die innere Schleusentür öffnete.

Wenig später betraten die beiden Ekhoniden die Oberfläche des Mondes, der durchs All raste. Mit welcher Geschwindigkeit und welches Ziel der Trabant anstrebte, vermochte der Schürfersklave nicht zu sagen. Wohl aber spürte er die Schwerkraftwellen, die ihnen das Leben zusätzlich schwer machten und die - das vermutete er zumindest - von der Bewegung des Mondes herrührten.

Schwerkraftwellen.

Diese Bezeichnung stammte von ihm. Er war stolz darauf, zumindest in jenen kurzen Augenblicken, in denen er zwischen all dem Elend, der Übelkeit und den Schmerzen Zeit fand, so etwas wie Stolz zu empfinden. Es klang klug und gelehrt. Ob es auch wissenschaftlich haltbar war, wusste er nicht. Es spielte ohnehin keine Rolle. Niemand würde je von seiner Wortschöpfung erfahren.

Jedenfalls hatte dieses Phänomen sie schon so manches Mal durcheinandergerüttelt oder von den Füßen gerissen. Es trat unregelmäßig auf, war mal stärker, mal schwächer ... Charred hatte behauptet, die Intensität würde mit der Geschwindigkeit des Mondes zusammenhängen. Dabei hatte der Freund mit so salbungsvoller Stimme gesprochen, dass Jtubba ihm nicht hatte widersprechen können.

Und gerade in diesem Moment, kaum dass sie die Schleuse der Wohnkuppel verlassen hatten, rollte eine besonders heftige Schwerkraftwelle heran.

Ein Stoß durchlief den Boden, so stark, dass Jtubba befürchtete, davongeschleudert zu werden oder von klaffenden Erdspalten verschluckt zu werden. Es rumorte, krachte und knackte. Staub wallte auf.

Der Schürfersklave konnte sich an einem der Masten festklammern, an denen Fahnen mit dem Symbol der Firma befestigt waren: eine stilisierte Kuppelarena, vor der sich zwei Gladiatorsklaven bekämpften. Oh, die Firma war so stolz darauf, die Grundmaterialien zu liefern, aus denen die großen und herrlichen Kuppeln auf den Welten des Naral-Systems errichtet wurden ... doch Jtubba fand sich in diesem Symbol überhaupt nicht wieder. Mit seinem Alltag hatte es nicht das Geringste zu tun.

Er hörte einen Schrei durch das Helm-mikrofon und drehte sich um. Charred hatte weniger Glück gehabt als er und war von den Füßen gerissen worden. Der Freund schlitterte über den Boden und krachte gegen die Außenhülle der Wohnkuppel, dass es ihm durch Mark und Bein ging.

Jtubba aktivierte das Flugaggregat des Anzugs und eilte seinem Freund zu Hilfe, rief ihn über den Helmfunk an: »Alles in Ordnung?«

Ein krächzendes Lachen antwortete ihm. »In Ordnung? Du Spinner, was sollte in Ordnung sein? Wenn du so eine Frage stellst, geht es mir offenbar viel dreckiger als dir. Wahrscheinlich simulierst du schon die ganze Zeit!«

Wieder fand Jtubba keinen Gefallen an dieser Art von Galgenhumor. Er reichte Charred die Hand, zog ihn auf die Füße.

Der Freund gab plötzlich einen erstickten Laut von sich. »Das - verdammt, schau dir das an! Das ist doch ... das ist Ekhas!«

Dem ausgestreckten Arm folgend, blickte Jtubba ins All. Und tatsächlich, sie sahen die charakteristisch blau und braun schimmernde Kugel eines Planeten, über den großflächige Wolkenfelder zogen.

Dies war Ekhas - ohne jeden Zweifel!

Doch wie war das möglich? Sie waren viel zu weit entfernt, um ihre Zentralwelt mit bloßem Auge erkennen zu können, von Details wie den Wolkenfeldern ganz abgesehen.

Die Antwort lag auf der Hand. Der Mond musste sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit durch den Leerraum bewegen!

»Was wird hier nur gespielt?«, fragte der Schürf er skia ve.

»In dem Mond sind offenbar uralte

Anlagen verborgen, so alt, dass wir nichts davon wissen.« Charred machte eine umfassende Handbewegung.

»Und sie liegen so tief unter der Kruste des Mondes, dass wir sie nie entdeckt haben. Das ist die einzige Erklärung! Und soll ich dir noch etwas sagen? Diese Anlagen sind genau in dem Augenblick aktiv geworden, als der Mond so seltsam geglüht hat! Das ist es, mein Freund. Das erklärt doch alles! Das Glühen kam aus den Kristallschächten, das haben wir genau gesehen!«

Jtubba konnte dieser Überlegung nur zustimmen. Charred war schon immer klüger gewesen als er selbst, hatte komplizierte Zusammenhänge stets besser durchschauen können. Der Freund hatte ihm auch das eine oder andere über die üblen Machenschaften der Firma offenbart, an das er nie zuvor gedacht hatte. Nun wollte er demonstrieren, dass er ebenfalls in der Lage war, genauer nachzudenken.

»Wir haben uns immer gefragt, wie diese seltsamen Schächte entstanden sind. Eine Laune der Natur, dachten wir, wie all die Schürfsklaven vor uns. Jetzt wissen wir es besser. Die Kristallschächte bieten Zugang zu verborgenen Antrieb saggregaten !«

»Und die Streustrahlung dieser Alttechnologie macht uns krank«, war Charred überzeugt.

»Wenn das so ist, haben wir ab sofort ein Ziel.«

»Und das wäre?«

»Wir schalten diesen Antrieb aus! Dann wird der Mond nicht nach Ekhas kommen. Vielleicht retten wir auf unsere alten Tage so noch unsere ganze Welt!«

Der Gedanke schien dem Freund zu gefallen. »Das ist ja ... Wirklich, dafür lohnt sich dieser ganze Mist! Worauf warten wir noch? Wo der nächste Schacht liegt, wissen wir ja. Steigen wir in die Tiefe ...«



7. Perry Rhodan - Kampfesregeln

Es herrschte Stille in dem dicht bewachsenen Areal. Tiere lebten offenbar nur in den äußersten Grenzen des Waldes - schon lange hatte er weder Bewegungen gesehen noch Geräusche gehört, die auf irgendwelche Bewohner hindeuteten. Rettkal hatte ihm mitgeteilt, dass nur im Randbereich der Vegetationszone tierisches Leben existierte.

Er lauschte und wurde nach Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, endlich fündig, hörte leise, vorsichtige Schritte auf weichem, erdigem Boden. Oder schleifte etwas über Gestrüpp und Gestein? Er schaute sich um, entdeckte jedoch nichts außer der allgegenwärtigen Vegetation, die in allen Farben schimmerte.

Hundertfach verschiedene bunte Blüten, die eine Vielzahl von Gerüchen absonderten, bedeckten großflächig den Boden. Knorrige Bäume ragten in die Höhe. Gedrungene Büsche wucherten und bildeten bizarre Formen.

Außer ihnen und Lok-Aurazin hielt sich wohl niemand in der Arena auf. Also näherte sich entweder der Magadone oder einer der Medoroboter, die Rettkal erwähnt hatte und die ihrer Programmierung gemäß stets die Nähe von Arenakämpfern suchten.

Rhodan drehte sich um die eigene Achse. Er konnte nichts entdecken. Er war nach wie vor nackt, besaß keine Waffen, keine Möglichkeit, sich effektiv zu verteidigen, falls es sich um Lok-Aurazin handelte und es diesem bereits gelungen war, sich mit Waffen auszurüsten.

Vielleicht kann ich ja mit dem Zellaktivator um mich schlagen, dachte er bitter.

Da gewahrte er etwas hinter einer Lücke der Büsche zu seiner Rechten. Es war kaum zu erkennen, aber etwas passte nicht in die Umgebung; es schien, als ob sich die Pflanzen bewegten.

Das war genau der Anblick, den Rett-kal ihm geschildert hatte. Wenig später stand Rhodan vor einem Medorobot, einer grob humanoid geformten Einheit, die ihm gerade bis zur Hüfte reichte. Der glänzende Leib spiegelte die Umgebung und war dadurch nahezu perfekt getarnt.

»Ich benötige deine Hilfe«, sagte der Großadministrator. »Du wirst mir folgen.«

Der Roboter gehorchte widerspruchslos.

*

Ein bläulicher Strahl flirrte aus einem Sensorfeld des Roboters über Rettkals gebrochenen Rücken. Der Roboter entfernte den gerade erst angelegten Verband, träufelte einige schleimige Tropfen auf die in allen Farben schillernde Hautoberfläche, die böse Schwellungen aufwies. Danach injizierte er seinem Patienten ein Mittel in eine blau hervortretende Ader der Armbeuge.

Rhodan suchte erneut die Umgebung ab. Nach wie vor befanden sie sich völlig deckungslos in der Nähe der Energiewand auf freiem Feld. Wenn Lok-Aura-zin zurückkehrte, sah es übel aus. Er konnte nur hoffen, dass der Roboter den Bruch versorgen und sie gemeinsam Rettkal in ein Versteck transportieren konnten.

Eben diesen Erfolg demonstrierte die kleine Medo-Einheit schneller als gedacht.

»Analyse abgeschlossen.« Die Stimme des Roboters klang schnarrend und nüchtern, eindeutig als die einer Maschine erkennbar, was für eine derart hoch entwickelte Einheit ungewöhnlich war. Auf solche Details hatte man bei der Konstruktion wohl keinen Wert gelegt.

»Ich habe eine Operation der Klasse vier durchgeführt und deinen Rückenbruch gerichtet und innerlich mit Mi-krostahlverStrebungen geschient. Du wirst gehen können, aber deine Bewegungsfreiheit und Kampfkraft bleibt zu mehr als sechzig Prozent eingeschränkt. Ich habe dir ein Mittel injiziert, das den Bereich rund um die Bruchstelle für die nächsten fünf Stunden völlig empfindungsunfähig macht. Du wirst dich allerdings schonen müssen, sonst sind dauerhafte Schädigungen bis hin zur Lähmung sehr wahrscheinlich, da das Muskelgewebe rundum stark in Mitleidenschaft gezogen wurde.«

Ohne Pause trug die Maschine ihre Diagnose vor, und Rettkal blieb nichts anderes übrig, als auf das Ende des Vortrags zu warten.

Dann erhob sich der Gladiatorskla-venschüler und ging einen vorsichtigen Schritt. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, zeigten keinen Schmerz.

»Klingt gut. Nun zu einem anderen Punkt. Gemäß den Regeln habe ich deine Dienste zuerst in Anspruch genommen, und du stehst deshalb auf meiner Seite. Du wirst uns zunächst begleiten, solltest du jedoch auf meinen Gegner treffen und er deine Hilfe fordern, wirst du ihm stattdessen ein tödliches Gift verabreichen. Berechtigung Sanilt Sanilt oria, Schülerkode SP-drei.«

Rhodan glaubte, sich verhört zu haben. »Sie setzen den Medoroboter als Waffe ein?«

Rettkal lächelte schmallippig. »Sie müssen noch viel über die Gepflogenheiten eines Arenakampfes lernen, Rhodan.«

»Statt medizinische Hilfe zu erhalten, würde Lok-Aurazin also in eine Falle laufen?«

Der Ekhonide bestätigte.

»Woher wussten Sie, dass dieser Robot nicht längst gegen uns programmiert war?«

»Ich wusste gar nichts«, meinte Rettkal. »Es war ein kalkuliertes Risiko.«

Angesichts dieser Mentalität konnte Rhodan nur den Kopf schütteln. »Sie könnten jetzt tot sein!«

»So ist es in einer Arena. Das Risiko hat sich gelohnt.«

Rettkal präsentierte ein flaches, wenige Zentimeter durchmessendes Plättchen, das in mattem Rot schimmerte. »Dieser Miniorter ist mit dem Medo-robot verbunden und wird uns stets zu Lok-Aurazin führen. Und nun sollten wir aufbrechen.«

*

Wieder umgab ihn die Stille des Waldes, doch diesmal ging er nicht allein. Rettkal befand sich an seiner Seite, und er sah wesentlich stärker und agiler aus, als Rhodan dies noch vor wenigen Minuten für möglich gehalten hätte.

Zweifellos ging der Gladiatorskla-venschüler über seine Grenzen. Er ließ sich nicht anmerken, ob die Verletzung ihn noch behinderte. Obwohl er auf die Behandlung gut ansprach, mussten ihn dennoch mörderische Schmerzen plagen, allen Heilmitteln zum Trotz. Offenbar hatte er während seiner Kampfausbildung gelernt, seinen Körper stets unter Kontrolle zu halten und sich durch nichts beeinträchtigen zu lassen.

Manchmal lächelte der Ekhonide trotz der Schmerzen. Dachte er an Li-arr?

Der Medoroboter folgte ihnen in einigem Abstand, entfernte sich jedoch nie weiter als einige Meter.

Mit einem Mal vernahm Rhodan ein helles Klirren und Klimpern, das klang, als würden feine Metallplättchen aneinanderschlagen, ähnlich einem Windspiel, wie er es aus seiner Kindheit kannte.

Ein wehmütiger Stich ging ihm bei dieser Assoziation durchs Herz - wie

lange war das schon her? Wie lange hatte er nicht mehr an sein altes Zimmer gedacht, an das offene Fenster, in das er spätabends das Windspiel gehängt hatte, um seinem Freund Andy von nebenan zu signalisieren, dass er zum Ausbüxen bereit war? Die Erinnerung verschwand jedoch ebenso rasch wieder wie die an die goldglänzenden Haare von Andys Schwester, auf die er damals ein Auge geworfen hatte.

So marschierte er nun schon einige Minuten durch die dicht stehende Vegetation aus baumartigen Pflanzen. »Hören Sie dieses Geräusch?«, fragte Rhodan.

Rettkal lächelte grimmig. »Lasirra-Bäume.«

»Was hat es damit auf sich?« Es kam dem Terraner darauf an, möglichst viel über ihre Umgebung in Erfahrung zu bringen.

»Die Lasirra sind eine seltene Baumart, die gentechnisch verändert wurde. Unter ihnen liegen stets Waffen verborgen, doch der Weg in die unterirdischen Kammern ist gefährlich. Die Blätter der Lasirra sind scharf wie frisch geschliffene Klingen, und die weitverzweigten Äste bewegen sich unterschiedlich schnell, je nachdem, wie gut sie mit Nährstoffen versorgt werden. Es handelt sich, wenn Sie es so nennen wollen, um eine fleischfressende Spezies von Pflanzen. Blut bildet für sie ... nun, eine Delikatesse. Verstehen Sie mich nicht falsch, selbstverständlich verfügen sie weder über einen Geschmackssinn noch über ein eigenes Bewusstsein, aber ...«

»Ich weiß, was Sie meinen.« Rhodan wurde mulmig zumute. Er kam sich vor, als sei er in eine Sensationsshow im Ho-lostream versetzt. Und genau das war er in gewissem Sinn auch. »Ekhonidische Kampfarenen sind nicht gerade ein Ort, um Urlaub zu machen.«

»Die Architekten und Ausrichter der Kämpfe haben sich einiges einfallen lassen. Bei den Duellen werden Unsummen umgesetzt. Die Eintrittskarten in die Logen kosten ein Vermögen, doch machen sie weniger als zehn Prozent der Einnahmen aus. Das meiste Geld fließt bei Wetten und durch die Übertragung der Medienrechte.«

»Ihr tötet euch also gegenseitig für Geld und vor laufender Kamera.«

»Erstens, Rhodan, handelt es sich nicht einfach um Geld, sondern um sehr viel Geld, einen Gewinn, an dem der siegreiche Gladiatorsklave prozentual beteiligt ist. Wir sind keine stumpfsinnigen Kämpfer, sondern werden umfassend ausgebildet, auch in solchen finanziellen Details.«

Stolz schlich sich in seine Stimme.

»Und zweites zählt der Kampf! Nicht der Gewinn, sondern dieses unvergleichliche Gefühl, einer Beute nachzuspüren, sie ausfindig zu machen und zur Strecke zu bringen. Außerdem töten wir uns nicht notgedrungen. Die Kämpfe bis zum Tod des Gegners finden nur selten statt, allerdings sind sie zugegebenermaßen am reizvollsten, sowohl für die Zuschauer als auch für uns Gladiatorsklaven.«

Rhodan suchte den Blick des jungen Mannes. »Ich kann dem nichts abgewinnen, Rettkal. Ein Duell auf Leben und Tod würde ich nicht gerade als reizvoll bezeichnen. Mir genügt es, wenn ich in den Kampf gezwungen werde, und glauben Sie mir, das geschieht öfter, als mir lieb ist. Manchmal denke ich, die Konflikte werden nie enden, und frage mich, wohin das alles noch führen wird. Sind die treibende Kraft im Kosmos wirklich der Friede, die Ordnung und die Harmonie? Oder bestimmen am Ende Krieg, Leid und Chaos das Wesen der Dinge? Das sind die Fragen, die ich mir stelle, Rettkal, und sie scheinen sich sehr von Ihren zu unterscheiden.«

»Was Sie sagen, klingt für mich völlig unverständlich. Wenn die Terraner solche Werte vertreten, kann ich mir nicht erklären, wie sie in den letzten Jahrzehnten zu einem solch bedeutenden Machtfaktor in der Galaxis geworden sind.«

»Seltsam«, erwiderte Rhodan. »Denn ich fragte mich eben, wie sich die Ekhoniden mit einer martialischen Sklaverei» und Kampf-Philosophie erfolgreich von Arkon lossagen konnten, ohne unterzugehen.«

Er dachte an die Trümmerwelt Tarkalon - auch die Tarkas hatten sich von der Übermacht des arkonidischen Volkes befreien und ein eigenständiges Reich errichten wollen, waren aber gescheitert und hatten entsetzliche Jahre erleben müssen. Man konnte die Trümmerwelt als die erfolglose Version des Modells »Ekhas« ansehen.

Nicht zum ersten Mal fragte sich der Großadministrator, wie es auf Tarkalon momentan aussehen mochte. Wie stand es im Kampf der Nertisten um die Macht auf dem Planeten? Was war aus dem Opulu-Mond geworden? War Admiral LeMay endlich eingetroffen und hatte eingegriffen? Wie hatte er sich gegenüber dem Opulu verhalten?

»Wir werden uns die Waffen in diesem Depot unterhalb des Baumes aneignen«, sagte Rettkal. »Bald, Rhodan, hat Lok-Aurazin nichts mehr zu lachen.«



8. Betty Toufry - Emanzipation

»Zu spät?«

Liarrs Stimme füllte auch den letzten Winkel des Besprechungsraumes aus. In diesen Sekunden verströmte sie ein Charisma, das Betty klarmachte, warum sie eine solch bedeutende Stellung in ihrem Volk einnahm. »Ich bin nicht bereit, das zu akzeptieren!«

Tanisha Khabirs Gesicht blieb völlig

unbewegt, als sie sich erhob, die Ultima fixierte und auf sie zuging. »Dir wird nichts anderes übrig bleiben.«

Liarrs Hand legte sich auf den Griff eines Strahlers, den sie in einem Holster trug, verborgen unter dem streng geschnittenen Oberteil ihrer Kleidung.

Betty fing Gedanken voll hilflosem Zorn und gleichzeitig voll Angst auf: Wenn wir den Mond zerstören, werden die Bruchstücke auf Ekhas stürzen und den halben Planeten verwüsten.

Die Ultima war sich also der Leere ihrer Drohungen bewusst. Sie konnte den Angriff auf die sich nähernden Monde nicht befehlen, solange ein Opulu so dicht über Ekhas stand, dass die Übelkeit, die seine Präsenz auslöste, immer stärker wurde. Ihre Situation war aussichtslos.

»Es gibt eine Lösung dieses Konflikts«, sagte Betty. »Für beide Seiten.« Sie schämte sich für diese Worte, denn momentan waren sie nicht mehr und nicht weniger als eine Lüge - zumindest aus ihrer Perspektive. Sie kannte diese angebliche Lösung nicht.

Doch was hätte sie sonst sagen sollen?

Sie konnte nicht tatenlos Zusehen, musste Zeit gewinnen und darauf hoffen, dass irgendetwas Unvorhergesehenes geschah - auf welchem Weg auch immer. Es durfte nicht zur Katastrophe kommen!

Insgesamt acht Opulu, die ihre Todesstrahlung auf Ekhas emittierten?

Eine Raumflotte, die in eine brutale, aussichtslose Schlacht zog, bei der ein Sieg in letzter Konsequenz nur den eigenen Untergang bedeutete, weil riesige Bruchstücke der Opulu auf den Planeten niedergehen würden?

Der Untergang eines ganzen Planetensystems?

Betty musste einen Weg finden, all das zu verhindern.

Sie empfing plötzlich wieder die Ge-

danken der wahren Tanisha, umgeben von Tod, Dunkelheit und lähmender Kälte: Betty!

Tu etwas, Tanisha! Sag dem Opulu, dass all das nicht nötig ist!

Ich kann es nicht. Er hört mich nicht.

Dann werden wir wenigstens dich befreien, Tanisha. Wir jagen ihn aus deinem Körper, und dann sehen wir weiter.

Wie soll das gehen?

Abermals wusste Betty keine Antwort, und zu allem Überfluss riss der Kontakt zu dem Mädchen ab.

Perry Rhodan, dachte die Telepathin und Telekinetin. Wenn er ihr nur zur Seite stehen könnte! Zwar war auch er kein strahlender Held, der in jeder Situation den richtigen Ausweg fand, aber ...

... aber es wäre unendlich erleichternd gewesen, ihm die Verantwortung für ein ganzes Volk auferlegen zu können. Im Stillen wünschte sich Betty, sie wäre nie in diese entsetzliche Serie von Abenteuern hineingezogen worden, wäre nie dem Mutantenkorps beigetreten, der vielleicht schlagkräftigsten Truppe, die Terra zu bieten hatte.

Aber sie war es, und nun musste sie sich der Verantwortung stellen.

Und dann, in der tiefsten Verzweiflung, reifte eine Idee in ihr. »Du hast Perry Rhodan von hier weggebracht«, sagte sie laut zu dem Opulu, der Ta-nishas Körper lenkte.

»Rhodan soll für die Opulu arbeiten und in ihrem Auftrag den Magadonen Lok-Aurazin töten. Ich spreche in Rhodans Namen, wenn ich als seine Stellvertreterin als Gegenleistung den Abzug der Opulu von Ekhas fordere.«

Sie versuchte, sich ein Beispiel an Li-arr zu nehmen und die Worte voller Selbstsicherheit auszusprechen, die sie in Wahrheit nicht empfand. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen und sich in den Vordergrund zu spielen. Betty war Einsatzagentin, keine Befehlshaberin. Nun jedoch war sie gezwungen, über ihren eigenen Schatten zu springen.

Rhodans Stellvertreterin!, dachte sie und fragte sich, ob sie diese kühne Behauptung soeben tatsächlich aufgestellt hatte.

Tanisha strich über den Hellquarz in ihrer Stirn; die Kuppe des Zeigefingers rieb über eine Kante, in der sich das Licht brach und ein kleines, regenbogenartig gekrümmtes Prisma auf ihre Haut warf. »Ich habe es schon erwähnt. Ihr seid nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen. Ihr werdet gerichtet, wie es euren Taten entspricht.«

»Nun gut.« Betty ergab sich scheinbar in ihr Schicksal und wandte sich an die Ultima. Sie fühlte, wie sich winzige Schweißperlen an den Ansätzen ihrer hellblond gefärbten Haare bildeten. »Liarr, findet heraus, wo sich Rhodan und die beiden anderen befinden. Er soll die Mission abbrechen. Lok-Aurazin soll entkommen. Die Opulu müssen sich einen anderen Henker suchen.«

Sie bluffte. Lok-Aurazin musste gestoppt werden, ob es nun die Opulu forderten oder nicht. Dieser Mann war für so viel Unheil verantwortlich ... er hatte vor etwas über einem Jahr beinahe ganz Terra in den Untergang gerissen ... nur seinetwegen war der aktuelle Konflikt ausgebrochen, in den mindestens zwei Welten verwickelt waren und schreckliche Konsequenzen zu tragen hatten ...

Doch woher sollten Tanisha und vor allem der Opulu, der durch sie sprach, wissen, was Betty wirklich empfand? Seine Art zu denken war vollkommen andersartig. Er konnte die Motivation, die auch Rhodan antrieb, nicht durchschauen. Genau darin lag die Chance.

Liarr verstand offenbar, worauf Betty hinauswollte. »Ihr habt recht. Wir verweigern ab sofort die Kooperation. Genau das Gleiche gilt auch für Perry Rho-dan.« Ohne zu zögern, aktivierte sie das Armbandhologramm und gab den Befehl weiter, im gesamten System nach Rhodan und Rettkal zu suchen. »Wenn er irgendwo aufgetaucht ist, werden wir es bald wissen. Und sollten die Opulu Ekhas weiterhin attackieren, wird Lok-Aurazin entkommen.«

Sie lachte, falsch und völlig humorlos und doch so überzeugend, dass Betty ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Soll Lok-Aurazin unsere Rache an den Opulu vollenden. Er wird noch viele Hellquarze missbrauchen.«

Ein gequälter Laut von Tanisha.

Ein eiskaltes Lächeln von Liarr.

Und ein Gedanke der Ultima, den Betty in seiner Intensität gar nicht überhören konnte: Wenn wir Rhodan finden, haben wir auch Rettkal. Darin lag ein Hoffnungsfunke, der von tieferen Gefühlen sprach als nur dem sexuellen Verhältnis, das die beiden Ekhoniden so vordergründig verband.

Diese drei Impulse nahm Betty noch auf, ehe die Übelkeit sie mit einem Mal übermannte. Ihre Knie versagten, und sie brach zusammen.

Und ihre Welt wurde stumm.

Ein Schatten verdunkelte im selben Moment den Himmel. Nirgends war mehr direktes Sonnenlicht zu sehen. Stattdessen schien ein steinerner, riesiger Koloss den gesamten Himmel zu verdecken.

Betty hörte, wie sich die Ultima erbrach, sah, wie Liarr die zitternden Hände an die Schläfen presste, wie sich die Augen weiteten und ein dünner Blutfaden aus der Nase rann.

Im nächsten Augenblick brach Tanisha zusammen. Damit hatte wohl auch der Opulu nicht gerechnet. »Nein«, kam es gequält aus dem Mund des Mädchens, und Betty hörte trotz des Ausfalls ihrer Fähigkeiten schon seit Sekunden ...

*

Ich existiere. Bin nicht nur Stein. Nicht nur der Traum eines kalten Schattens, die Erinnerung an etwas, das einst lebte.

Jemand sucht nach mir. Ich höre Bettys Gedanken, sie leuchten in der Schwärze, strahlen im kalten Eis, sind biologisch im kristallinen Leben, das mich umgibt. Dieses Licht. Diese Wärme. Diese Liebe. Sie sind wie Anker in dem Leben des Opulu, das mich umgibt, aber nicht tötet, obwohl es das hätte tun können. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, mein Bewusstsein für immer auszulöschen und es in tausend Fetzen zu reißen.

Betty fürchtet die Opulu, ebenso wie Liarr, und vor allem die Ultima hält die Monde für böse, für verdorben und zerstörerisch. Doch obwohl die Opulu Zerstörung und Qual bringen, sind sie nicht böse. Das ist nicht die Natur ihres Seins. Sie sind nur ... anders.

Sie verstehen nicht. Genau wie Liarr nicht in der Lage ist, sie zu verstehen. Ich jedoch begreife immer mehr.

Aus dem kantigen, kalten Stein schiebt sich eine eigene Welt, voller Größe, fremdartiger Schönheit und Erhabenheit. Das Wesen hasst mich nicht. Hasst nicht die Ekhoniden.

Es fürchtet sie. Fürchtet jeden einzelnen Biologischen, weil es sie nicht verstehen kann. Der erste Biologische, dessen Geist Kontakt mit einem Opulu aufnahm, war Lok-Aurazin. Ein denkbar schlechtes Beispiel, denn dieser Lok-Aurazin gewann Gewalt über den alten und schwachen Opulu und schickte ihn nach Tarkalon.

Dann fand der Hellquarz mich und konnte mich erkennen, meinen Leib übernehmen, zum ersten Mal in Jahrmillionen verstehen, was biologisches Leben ist.

Warum ausgerechnet ich?

Warum?

Und warum seitdem so viele andere,

so viele gläserne Kinder, die sich über den ganzen Planeten verteilen, um ... ja, um was zu tun? Diese Pläne sind mir verborgen, lauern hinter einem dunklen Wall.

Obwohl ich immerhin teilweise verstehe, muss ich Widerstand leisten. Die Mauer durchbrechen, die sich um mich gelegt hat.

Eine Chance ist plötzlich da, als der Opulu über uns steht. Der Hellquarz in meiner Stirn ist in ihm gereift, ist sein eigenes Baby, ist von seiner Substanz.

Betty bricht zusammen unter der Todesstrahlung.

Liarr ebenso.

Und mit ihnen Tausende und Abertausende ringsum. Manche sterben: Schwache, Alte und Kranke. Und die ganz Kleinen.

Es will mich zerreißen, als ich ihre letzten Atemzüge spüre, Opfer eines Missverständnisses und eines irrsinnigen Rachefeldzugs.

Nur ich stehe noch. Aber nicht mehr lange, denn ich werde die Möglichkeit ergreifen, die sich mir bietet. Der Hellquarz und der Bewusstseinssplitter des Opulu schützen meinen Körper vor der Strahlung, wie auch immer das genau vor sich gehen mag.

Ich sehe eine wabernde immaterielle Schicht, die um meinen Körper liegt. Sie schützt mich, und sie wurzelt im Hellquarz, aber auch in meinem Geist. Ich kann sie kontrollieren. Sie sprengen und zerstören.

Das ist es, was ich tun muss, und es geschieht...

... JETZT.

Der Hellquarz steht in Flammen und rebelliert.

Der Schmerz ist mörderisch.

Mein Körper zuckt unter der Wucht der jäh auftreffenden Todesstrahlung. Ich glaube, jede einzelne Zelle müsse explodieren.

Meine Glieder versagen. Die Umgebung verschwimmt. Alles dreht sich. Ich schlage auf.

»Nein«, sagt der Opulu aus meinem Mund, und ...

*

... und Betty hörte trotz des Ausfalls ihrer Fähigkeiten schon seit Sekunden Tanishas eigene Gedanken und verstand, was sich vor ihren Augen abspielte.

Gut so, dachte sie. Wehr dich. Auch wenn es noch so sehr schmerzte. Es war der einzige Weg.

»Du darfst nicht vergehen«, sagte Ta-nisha, und es war klar, dass sie damit in gewisser Weise sich selbst meinte. Der Opulu in ihr sprach über ihren Körper. Er wollte ihn nicht verlieren. Weil sie ein Wirt war? Wenn Betty Tanishas eigene Überlegungen richtig verstand, steckte viel mehr dahinter. Es ging nicht nur um die biologische Komponente, sondern auch um Tanisha selbst.

Nur wenige Augenblicke später ließ die Intensität der Todesstrahlung nach. Ein Blick durch das Fenster zeigte genau das, was Betty erwartet hatte.

Der Mond entfernte sich.

Bettys Welt war nicht mehr stumm.

Liarr stützte sich mit beiden Händen ab, stemmte sich zitternd in die Höhe. Sie war zu stolz, um gebeugt und geschlagen am Boden zu bleiben. Mit jeder Faser ihres Leibes war sie die Ultima ihres Volkes, die Ekhonidin schlechthin.

»Du ziehst also ab?«, fragte Liarr, als sei es ihr Verdienst und nicht das einer ebenso verzweifelten wie tapferen Aktion des geknechteten Mädchens Tanisha Khabir.

Tanisha atmete schwer. »Dieser Körper darf nicht beschädigt werden. Wir verehren ihn. Er ermöglichte den ersten Kontakt zu einer biologischen Lebensform seit ...« Ein kurzes Stocken. »Seit sehr langer Zeit.«

»Es gab schon einmal eine Situation wie diese?«, fragte Betty und war erstaunt, dass sie tatsächlich eine Antwort erhielt, wenn diese auch nichts erklärte, sondern eher weitere Fragen aufwarf.

»Es war nicht vergleichbar. Der Geist dieses Kindes erstellt eine Verbindung zu eurer Art des Lebens. Er lehrte uns, ein Muster zu erkennen, mit dessen Hilfe wir auch andere biologische Lebensformen ...«

»... versklaven können?«, fragte Liarr. »Das ist es doch, was ihr mit den gläsernen Kindern macht.«

Der Opulu schien zu überlegen. »Ihr redet von Versklaven? Ihr, die ihr unsere hilflosen Kinder für eure Zwecke missbraucht habt?«

»Wir haben nichts dergleichen getan!«, stellte die Ultima klar.

Betty erkannte, dass sich das Gespräch im Kreis drehte. Schon wieder waren sie an diesem Punkt angelangt. Selbstverständlich waren es die Magadonen und im Speziellen die Regenten der Energie gewesen, die die Hellquarze nutzten, um Zugriff auf Psi-Kräftezu erlangen - doch dieser Unterschied existierte für den Opulu offensichtlich nicht. Zumal die Ekhoniden den Opulu durch scheinbar harmlosen Rohstoffabbau erheblichen Schaden zugefügt hatten.

Im nächsten Moment, las sie einen triumphierenden Gedanken der Ultima, der sie bis ins Mark erschreckte.

Wenn die Opulu weit genug von Ekhas entfernt sind, werde ich sie zerstören können, ohne Ekhas in Mitleidenschaft zu ziehen!

Hatte Liarr denn gar nichts verstanden? Wenn sie diesen Schritt ging, würde es zwangsläufig zu weiteren Katastrophen kommen. Noch waren die gläsernen Kinder mit unbekanntem Ziel unterwegs. Noch lebte Lok-Aurazin. Und noch stand nicht fest, ob die ekho-nidische Kampfkraft überhaupt ausreichte, die Opulu-Monde zu zerstören.

Doch die Ultima war offenbar bereit, all diese Risiken einzugehen und eine Raumschlacht zu wagen.



9. Der Schürfer Kristallschacht

Die offenbar natürlich gewachsene Platte, die den Einstieg in den Kristallschacht verdeckte, hatten die Schürfersklaven schon vor Wochen aufgebrochen. Es galt als eine Art Glücksspiel -wer wusste schon, was sich darunter verbarg?

Auf den Monden gab es die Kristallschächte zu Dutzenden, und längst waren nicht alle erforscht worden, weil es sich am Ende doch jedes Mal als nutzlos erwies. Unter der teils glasklaren, teils schmutzig trüben Platte führte ein Schacht nahezu senkrecht in die Tiefe, in dessen zerklüfteten Wänden mehr wertlose Mondkristalle steckten als überall sonst auf den Monden. Am Boden der Schächte wiederum befand sich nichts außer Staub und Gestein.

Die Schächte stellten eben Launen der Natur dar, nicht mehr als das Ergebnis irgendwelcher geologischen Kräfte. Druckausgleich, Luftblasen, Hitzeentwicklung, thermische Moleküldichte, Verdampfungsphänomene in grauer Vorzeit. Zahllose solcher klugen Worte hatte Jtubba in diesem Zusammenhang gehört, eingebettet in noch klügere Sätze, so verschachtelt und verwissenschaftlicht, dass er ihren Sinn nicht begreifen konnte.

Seiner Meinung nach verstanden es die Herren Gelehrten selbst nicht, und letztlich interessierte es niemanden. Warum sollte es auch? Die Mondkristalle waren wertloser Tand, und ob sie in Schächten wuchsen oder nicht, spielte keine Rolle. Die Monde dienten nur ei-

nem Zweck, nämlich dem Rohstoffabbau.

So hatte es zumindest bis vor wenigen Stunden ausgesehen. Bis das Leuchten der Monde ausgerechnet von den Kristallschächten ausgegangen war und sich die Himmelskörper danach in Bewegung setzten.

Und bis diese elende Todesstrahlung entstand, dachte Jtubba. In genau diesem Augenblick hatten sich die Dinge grundlegend geändert, aber außer ihm und seinem Freund Charred wusste niemand davon.

Gemeinsam starrten sie in die Tiefe, in der es in drei Farben gloste: rot, grün und blau.

»Gehen wir«, sagte Charred. »Wir beide gegen den Rest der Welt!«

Jtubba zögerte. »Ich sag es nicht gern, aber ... «

»Du hast Angst?«

Der Schürfersklave schloss die Augen und stimmte kleinlaut zu.

»Ich auch.« Mit diesen Worten schwang Charred die Beine in den Schacht, saß nun auf den Überresten der gesprengten Abdeckplatte. »Aber wenn ich schon krepiere, will ich vorher wenigstens wissen, warum. Ich will diesen Antrieb sehen, der einen ganzen Mond in Bewegung setzt. Vielleicht gibt es da unten sogar irgendwelche Finsterlinge, die die Maschinen in Betrieb genommen haben. Stell dir vor, wenn wir ihnen einen Strich durch die Rechnung machen! Wir wären Helden.«

»Deine Phantasie geht mit dir durch.«

»Wenn jetzt keine Zeit für Träume ist, wann dann?« Charred schwang sich über die Kante, aktivierte das Flugaggregat seines Einsatzanzugs und verschwand aus Jtubbas Blickfeld.

»Komm schon!«, hörte er über Helmfunk. Also folgte er. Was blieb ihm schon anderes übrig? Vielleicht hatte der Freund recht. Womöglich konnten sie vor ihrem Tod tatsächlich noch eine bedeutende Tat vollbringen!

Der Weg führte vorbei an Tausenden Mondkristallen, die nur schwach glühten, sodass Jtubba es erst sah, als er direkt an ihnen vorbeischwebte.

Der Schacht wurde enger, blieb aber breit genug, dass sie bequem tiefer sinken konnten. Das war nicht immer so -Jtubba hatte schon einige dieser Tunnel erforscht und oft resigniert aufgeben müssen. Einige Male hatte er sogar kleine Sprengungen vorgenommen, um den Boden zu erreichen. Früher. In besseren Zeiten, die er damals für so elend gehalten hatte, dass er überzeugt gewesen war, es könne nur aufwärts gehen. So sehr konnte man sich täuschen.

Schließlich landeten sie auf dem Grund des Schachtes.

Staub wallte unter ihren Füßen, trieb in kleinen Wolken in die Höhe, wirbelte sogar noch um Jtubbas Helm. Er sah kaum etwas durch die gelbgrauen Schlieren und wartete geduldig, bis sich die Wolken wieder legten.

»Nun fragt sich nur, wie wir von hier aus weiterkommen«, sagte er. »Falls es ein Weiterkommen überhaupt gibt. Oder erkennst du hier irgendetwas, das nach einem Antriebsaggregat aussieht? Ich sehe nur Felsen und dann diese verdammten ... «

Die weiteren Worte blieben ihm im Hals stecken. Etwas griff nach seinen Gedanken und wühlte in ihnen.

Er glaubte, sein Innerstes werde nach außen gekehrt, aber es waren keine Schmerzen, kein körperliches Gefühl, sondern etwas, das nur sein Bewusstsein betraf, seine Seele, die das Einzige war, von dem er bislang geglaubt hatte, sie werde dieses Elend überstehen und bald bei den Sternengöttern in ihren ewigen Wohnsitz einziehen. Deshalb hatte er sie rein erhalten, nie erlaubt, dass sie falsche Wege ging, die den Göttern nicht gefielen.

Doch nun griff jemand nach seiner Seele, um sie unter seine Gewalt zu bringen. Jtubba hörte etwas, aber es klang nur in seinem Kopf auf; es formte keine Worte, und dennoch bildete es einen Befehl, ein dringendes Verlangen.

Die Staubwolken legten sich endgültig, und sein Blick blieb an einem der Mondkristalle hängen, der aus dem Boden ragte, vor seinen Füßen. Vorhin war dort noch nichts zu sehen gewesen, wenn er sich richtig erinnerte.

Er bückte sich, streckte die Hand nach dem Kristall aus. Er wollte ihn fassen, ihn halten, ihn an seine Stirn setzen ...

Eine absonderliche Vorstellung, die er nur mit Mühe vertrieb. Er zwang sich innezuhalten und sah, dass Charred schon einen der leuchtenden Steine in Händen hielt, eines der blauen Exemplare. Jtubba schüttelte ab, was in seinen Gedanken wühlte, befreite sich von dem fremden Zwang.

»Charred! Wirf den Kristall weg!«

»Aber wieso sollte ich das tun? Er ist schön, und ich will ihn an ...«

»Wirf ihn weg!« Jtubba wirbelte herum und schlug gegen die Hand des Freundes. Der Mondkristall flog in hohem Bogen davon, krachte gegen die Wand und kullerte zu Boden, wo er halb im Staub versank.

Wo er aufschlug, leuchtete es mit einem Mal heller, pulsierte es unter dem Staub auf eine kaum wahrnehmbare Art. Ein Muster zeichnete sich ringsum ab, konzentrische Kreise im Staub, die immer größer wurden. Wie eine stille Wasseroberfläche, in die man einen Stein wirft, dachte Jtubba, der sich von diesem Anblick kaum lösen konnte.

Die Anzeige seines Anzugsorters zeigte, dass die Temperatur am Boden an-stieg, um zwei, fünf, zehn Grad, und unter dem Staub leuchtete es stärker als zuvor, rot und grün und blau.

»Warum hast du das getan?« Charreds Zorn war unüberhörbar.

»Raus hier!« Was immer in diesen Momenten geschah, es war unheimlich und hatte nichts Gutes zu bedeuten. »Wir müssen verschwinden!«

»Nein!« Wieder bückte sich Charred. »Ich will einen Kristall an meine Stirn set...«

»Wie denn? Du kannst den Anzug nicht öffnen!«

»Ich gehe zurück in die Wohnkuppel. Dort kann ich es tun.«

Jtubba packte den Freund an den Schultern, schüttelte ihn durch. »Komm zur Vernunft! Überleg doch, was du ...«

Ein Faustschlag schmetterte gegen seinen Helm, und der Kristall, den Charreds gerade neu auf genommen hatte, kratzte über das Visier, hinterließ eine Schramme, die sich weiß in dem glasklaren Hartplastik abzeichnete.

Schieres Entsetzen überwältigte Jtubba -wenn der Helm auch nur ein winziges Loch davontrug, bedeutete das seinen Tod.

Na und?, fragte eine leise Stimme, tief in ihm verborgen. Dann ist es wenigstens vorbei. Dann musst du den Albtraum nicht mehr miterleben, der hier und jetzt in seine letzte Phase tritt.

Doch diesem Fatalismus gab sich der Schürfersklave nicht hin. Er riss sich zusammen, wandte sich wieder seinem Freund zu. Aber er sah nur noch dessen Beine, die soeben an seinem Kopf vorbeiflogen. Charred raste durch den Schacht in Richtung Mondoberfläche.

Jtubba zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Freund tun würde, was er angekündigt hatte. Er würde die Wohnkuppel auf suchen und sich den Mondkristall an die Stirn setzen.

Jtubba wollte nicht einmal daran denken, was dann geschehen würde. Er hatte nie zuvor von etwas so Verrücktem gehört, aber was immer der Kristall bewirkte, es konnte nichts Gutes sein! Der Zwang, den er selbst überdeutlich gefühlt hatte, war böse gewesen.

Der Schürfer folgte seinem Freund. Er musste ihn daran hindern, einen großen Fehler zu begehen. Dass sie bald sterben würden, war eine Sache. Aber Charred durfte nicht auch noch seine Seele verlieren.

*

Er holte ihn nicht ein. Charred hielt den Vorsprung und erreichte die Wohn-kuppel vor ihm. Jtubba sah den Freund gerade noch in der Schleuse verschwinden und musste unruhig vor dem Außenschott abwarten, bis Charred die Schleuse in Richtung Wohnkuppel verlassen hatte, bevor es sich wieder öffnen ließ.

Nervös drückte er wieder und wieder auf den Sensor, sprach den Freund unablässig über Helmfunk an. Charred reagierte ebenso wenig wie all die Male zuvor.

Endlich öffnete sich das Schott. Jtub-ba hetzte hindurch, schloss es und konnte kaum erwarten, dass sich endlich das Innenschott öffnete.

Als der Druckausgleich hergestellt war, riss er sich den Helm vom Kopf und atmete tief ein. Er bereitete sich auf einen Kampf vor, denn Charred würde sich kaum freiwillig von dem Mondkristall trennen. Also würde Jtubba den Freund zu seinem Glück zwingen müssen.

Endlich zischte es, und auch das Innenschott öffnete sich. Jtubba sprang in den Wohnbereich.

Charred lag auf dem Rücken. Sein ganzer Körper zuckte in grotesken Verrenkungen. Er schrie, brüllte in namenlosem Schmerz. Die Arme und Beine trommelten unkontrolliert auf den Boden, hämmerten ein bizarres Stakkato.

Und seine Stirn ...

Jtubba blieb entsetzt stehen, als sei er in ein energetisches Fesselfeld geraten. Das konnte nicht sein. Das durfte es einfach nicht geben!

Der Mondkristall brannte sich immer tiefer in den Kopf des Freundes, versank förmlich zwischen Haut und Knochen, musste längst bis ins Gehirn vorgestoßen sein. Der Anblick war so widerwärtig, so abstoßend, dass Jtubba unwillkürlich einige Schritte rückwärts wankte und Raum zwischen sich und das bizarre Geschehen brachte.

Charred war zweifellos schon längst tot. Die zuckenden Bewegungen konnten nichts anderes als letzte Reflexe sein, ähnlich den Bewegungen von Coero-Hennen, denen man den Schädel abgeschlagen hatte, um sie zu schlachten. Manche sollten noch minutenlang im wahrsten Sinne des Wortes kopflos umhergerannt sein.

Exakt so, wie es nun mit Charred geschah, genau vor Jtubbas ungläubigen Augen. Der tote Freund - erhob sich. Der Kristall in seiner Stirn saß nun fest, war etliche Zentimeter tief eingesunken, ragte nur noch wenig aus der Haut, blitzte wie ein bizarres drittes Auge.

Charreds Augen blickten starr. Wie die einer Leiche.

Jtubba dachte an die alten Epen aus der Zeit, als die ersten Arkoniden ins All zogen, als sie der Sonne zu nahe kamen und diese ihre Augen verbrannte. Viele waren damals gestorben, hieß es, vom Zorn der dunklen Sternengötter vernichtet und doch zurück ins Leben gerufen worden, als Warnung für die anderen, ihrer Neugier nicht nachzugeben und die letzten Rätsel des Kosmos nicht zu ergründen.

Lebende Tote.

Und nun kamen diese lebenden Toten wieder. Die Ekhoniden hatten den Zorn unbegreiflicher Mächte geweckt, die ihnen nun ihre Seelen raubten. Sie in Monster verwandelten.

Die Sterne ein Leichentuch!

Aber nicht mit ihm.

Nicht ... mit ... ihm!

Jtubba warf sich herum, rannte zu dem Regal in der Nähe der Schlafkam-mem, in dem sie ihre Nahrungsmittel lagerten und wo sich auch die wenigen Waffen befanden, die ihnen die Firma mitgegeben hatte, sollte es je zu internen Problemen kommen.

Er riss einen Strahler an sich. Er musste Charred erlösen, durfte nicht zulassen, dass er länger ein Werkzeug der dunklen Götter blieb. Vielleicht konnte er auf diese Weise seine Seele retten.

Doch der Freund - der ehemalige Freund und jetzige Tote - verschwand von einem Augenblick auf den anderen.

Plötzlich stand Charred direkt neben ihm. Jtubba zögerte keinen Augenblick.

»Ich will dir helfen«, hörte er noch, dann fuhr ein glutheißer Strahl in Char-reds Brust. Die Augen unter dem Kristall weiteten sich, und Charred fiel in sich zusammen.

Es stank verbrannt. Rauch kräuselte von dem faustgroßen Loch in der Brust.

Der Mondkristall löste sich aus der Stirn und klirrte auf den Boden.

Jtubba weinte.



10.Perry Rhodan -Hinterhalt

Die Blätter klirrten unablässig, obwohl sie sich kaum bewegten. Perry Rhodan und Rettkal standen bereits seit einer gefühlten Ewigkeit in respektvollem Abstand zu dem Lasirra-Baum mit der ausladenden Krone, in dessen blauem Blätterwerk der schwarze Stamm und die dickeren Äste wie Löcher wirkten. Abgesehen von dem metallisch anmutenden Klimpern war es totenstill.

Eine derartige Vegetation, die in ihrer Dichte an einen Dschungel erinnerte, befremdete den Terraner. Die auf so vielen Welten typischen Tiergeräusche fehlten vollständig: das Keckem und Schreien der Baumbewohner, das Rascheln von Kleintieren im Unterholz, Fliegen, die durch die Luft schwirrten, oder Insekten, die über den Boden krochen. Die gesamte Umgebung wirkte steril und künstlich, nur geschaffen als perfekte Umgebung für einen martialischen Kampf.

Rettkal hob den Arm und winkte, als wolle er die Aufmerksamkeit des Baumes auf sich lenken. »Die Blätter sind in der Lage, jede noch so kleine Veränderung der Luftströme wahrzunehmen. Sie registrieren feinste Temperaturunterschiede, die weder Sie noch ich erahnen könnten. Diese Lasirra scheint zwar alt und nahezu verkümmert zu sein, aber wir dürfen sie dennoch nicht unterschätzen.«

Der Gladiatorsklave bückte sich, hob einen handtellergroßen Stein auf und schleuderte ihn wuchtig in Richtung des Stammes. Er traf genau. Rinde splitterte und spritzte zur Seite. Keine Sekunde später peitschte ein Ast dicht vor der Aufschlagstelle durch die Luft, pendelte zurück und schnellte wieder in die Krone an seinen Ausgangsort zurück.

»Wer dort gestanden hätte, wäre jetzt tot«, sagte Rettkal. »Die Blätter reißen böse Wunden.«

Rhodan verschränkte die Arme vor der nackten Brust. »Ihre kleine Demonstration in allen Ehren, aber wie hilft uns das weiter?«

»Ich kenne jetzt die Reaktionsgeschwindigkeit und Stärke des Baumes. Wir hatten Glück, ausgerechnet auf dieses Waffendepot zu treffen.«

»Glück?«, fragte der Großadministrator skeptisch. »Darunter stelle ich mir etwas anderes vor.«

»Ein ausreichend mit Nährstoffen versorgter Lasirra hätte den Stein noch in der Luft abgefangen.«

»Sich Waffen zu besorgen ist für einen Gladiatorsklaven also ...«

»... ein blutiges Geschäft«, beendete Rettkal den Satz. »Blutig im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist ein Risiko, das die Aussichten auf den Sieg allerdings drastisch erhöht. Sehen Sie es so - lieber ein paar Schnittwunden, als waffenlos und unversehrt gegen einen Gegner anzutreten, der zwar verletzt, aber mit Strahlern und Bomben ausgerüstet ist.«

Er wies auf eine Stelle dicht neben dem Stamm, auf der kein Gestrüpp und keine Kleinpflanzen wuchsen. »Dort befindet sich eine Bodenluke. Ich kann sie erreichen, brauche allerdings Ihre Hilfe, wenn es mit möglichst wenigen Verletzungen abgehen soll.«

»Was halten Sie davon, den Medoro-bot zu schicken?«

»Seine Programmierung verbietet es. Er dient nur zwei Zwecken - der medizinischen Versorgung und dazu, eine Geheimwaffe zu bilden.«

Der Terraner nickte. »So etwas habe ich mir schon gedacht. Was sollen wir also tun? Sie sind auf Situationen wie diese besser vorbereitet als ich.«

Rettkal grinste. »Machen Sie sich für einen Spurt bereit.«

*

»Drei. Zwei. Eins. Jetzt!«

Rhodan rannte los, auf den Baum zu. Er schützte den Kopf mit den Armen, duckte sich und sprang. Der Aufschlag war schmerzhaft, kleine Steine fügten ihm zahlreiche oberflächliche Schürfwunden zu. Er schlitterte über den Boden, hörte über sich das Pfeifen eines Astes und das Klirren der Blätter, deren Kanten durch die Luft sirrten wie tausend Dolche.

Er kroch auf allen vieren weiter, außer Reichweite der mörderischen Pflanzenzüchtung. In Sicherheit atmete er tief durch und dachte kurz nach. Hatte er je zuvor als Ablenkungsmanöver für eine

Pflanze gedient? Er konnte sich nicht daran erinnern. Der Situation haftete ein geradezu grotesker Beigeschmack an.

Genau nach Rettkals Vorschlag zu handeln hatte sich jedenfalls gelohnt. Ein Blick bewies Rhodan, dass es seinem Begleiter tatsächlich gelungen war, die Klappe im Boden zu öffnen und in die Kammer darunter einzudringen.

Nun hieß es, sich in Geduld zu üben. Sicher würde Rettkal bald zurückkehren.

Der Medorobot näherte sich und versorgte die kleineren Verletzungen mit einem Wundspray. Rhodan ließ es über sich ergehen, obwohl es seiner Ansicht nach nicht nötig gewesen wäre. Er verlor kaum Blut, und der Zellaktivator bekämpfte ohnehin mögliche Entzündungen oder Blutverunreinigungen zuverlässig.

Noch während er darüber nachdachte, wie weit die von Rettkal erwähnten genetischen Veränderungen der Lasir-ra-Bäume wohl gegangen waren, sirrte ein kaum sichtbarer Energiestrahl aus der unterirdischen Kaverne und jagte in den Baumstamm.

Die Rinde verdampfte in einem etwa zwanzig Zentimeter durchmessenden kreisrunden Bereich. Kleine Flammen schlugen knisternd aus dem Holz, leckten daran in die Höhe. Die Äste rundum schüttelten sich wie eine Horde verärgerter Tentakel, bogen sich von den Flammen und damit auch von der Bodenluke weg.

Seelenruhig kletterte Rettkal aus der Kammer. Er trug einen einteiligen grauen Anzug aus grobem Stoff und einen Waffengürtel über der Schulter. In beiden Händen hielt er Thermostrahler, unter dem Gürtel klemmte ein zweiter, von der Machart her identischer Anzug, den er Rhodan reichte.

Der Terraner zog sich wortlos an, froh, endlich nicht mehr nackt sein zu müssen, und nahm dankend einen der Strahler in Empfang. Nun erst bemerkte er, dass der Gladiatorsklave zwei Waffengürtel übereinander getragen hatte.

»Sie finden darin vier kleinere Granaten«, erklärte Rettkal. »Außerdem einen überaus nützlichen Elektroschocker, dessen Intensität allerdings nicht ausreicht, Lok-Aurazin zu töten.«

Rhodan schnallte sich den Gürtel um. Er wies auf den etwa zehn Meter entfernten Lasirra-Baum. »Nicht schlecht. Das Depot hatte offensichtlich einiges zu bieten.«

»Dort unten lagert die zehnfache Menge. Wir können nur nicht alles mit uns herumschleppen.«

Rettkal zog an einer Lasche seiner eigenen Ausrüstung und beförderte ein fingerdickes Stahlseil ans Licht. »Spannen Sie es als Stolperfalle und setzen Sie es dann mit dem Elektroschocker unter Strom. Es wird unserem speziellen Freund zumindest... lästig sein. Außerdem gibt es in jedem Gürtel eine handliche Boden-Boden-Rakete, die sich auf ein einmal anvisiertes Ziel fixiert und es verfolgt.«

»Die Frage ist nur noch, wie wir Lok-Aurazin finden.«

»Ich kenne einige Tricks, die Umgebung großflächig abzusuchen und dabei die natürlichen Begebenheiten auszunutzen. Wir müssen vor allem darauf achten, dass wir ...«

Weiter kam er nicht. Etwas flog eiernd durch die Luft und fiel genau in die noch immer geöffnete Kaverne.

Rettkal bemerkte es offenbar im selben Augenblick wie Rhodan. »Weg hier!«, brüllte er. Sie rannten los, dann explodierte die Granate in der Waffenkammer und brachte die Waffen zur Detonation, die noch dort unten lagerten.

Hinter und unter ihnen brach die Hölle los.

Der Lärm war ohrenbetäubend.

Eine Feuerlohe wallte in die Höhe und zerfetzte den Lasirra-Baum. Tausende Splitter und zerbrochene Äste rasten vor der Druckwelle her. Holz, Erde und Gestein verdampften in unfassbarer Gluthitze.

Der Boden platzte auf, Erdschollen rasten wie Geschosse umher.

Rhodan erhielt einen Schlag in den Rücken, der ihn von den Füßen riss. Er hörte Rettkal noch schreien, dann prallte er gegen etwas. Die Wucht war mörderisch. Er glaubte, sein linkes Bein werde ihm ausgerissen. Sterne tanzten vor seinen Augen, Hitze loderte über seinen Rücken.

Rund um ihn prasselten Steine und Brocken aus dunkler Erde auf den Boden. Etwas krachte gegen seine Schulter.

Mühsam kroch er los, noch bevor die mörderischen Gewalten ihr Ende fanden. Nur weg vom Zentrum der Explosion, das war momentan sein einziges Ziel. Was war mit Rettkal geschehen? Hatte er sich ebenfalls retten können? Lebte er noch?

Und wo war Lok-Aurazin? Nur der Magadone konnte sie auf diese ebenso radikale wie brutale Weise attackiert haben.

Der Großadministrator schaute zurück und blickte in ein flammendes Chaos. Verbrannte Erde türmte sich zu einem kraterähnlichen Wall. Wo die Kaverne gewesen war, glühten die Flammen weiß. Rauchwolken wallten ringsum, verhinderten eine klare Sicht auf die Umgebung.

Vermutlich war die Kammer gut gepanzert, und wir haben nur einen Bruchteil dessen erlebt, was da gerade hochgegangen ist!

Alles in Rhodan drängte danach, Rettkals Namen zu rufen, sich zu vergewissern, dass der Ekhonide noch lebte. Doch er durfte Lok-Aurazin nicht auf sich aufmerksam machen. Rhodans ein-

ziger Trumpf lag darin, unerkannt zu bleiben.

Perry Rhodan musste Lok-Aurazin schnellstmöglich ausfindig machen. Einen zweiten heimtückischen Angriff dieser Art würde er wohl kaum überleben.

Sein Herz raste, als er sich erneut umschaute. Rettkal ... wo war Rettkal?



11. Lok-Aurazin - Notfallplan

»Komm her!«, rief Lok-Aurazin.

Der Magadone starrte in die dunkel wallenden Wolken und jagte blindlings einen Strahlerschuss in das Chaos aus Feuer und Rauch.

»Komm her, Rhodan!«

Der ehemalige Regent der Energie fühlte, dass seine Nemesis noch immer lebte. Die Explosion war gewaltig gewesen, aber hatte Rhodan sich nicht in letzter Sekunde zur Seite geworfen und war geflüchtet?

Ob es seinen Begleiter, diesen ekhoni-dischen Gladiatorsklaven, erwischt hatte, spielte keine Rolle. Lok-Aurazin kam es nur darauf an, endlich seinen Erzfeind auszuschalten, Perry Rhodan, den verfluchten Terraner, der all seine Pläne im Demetria-Sternhaufen vereitelt hatte.

Lok-Aurazin suchte die Umgebung ab. Er stand in der Deckung eines breiten Baumstammes - eines Baumes, der weitaus weniger Agilität aufwies als die Lasirra. Er dachte nach.

So unwichtig dieser Ekhonide auf der einen Seite war, so gefährlich war er auch. Ohne sein Wissen wäre Rhodan niemals so weit gekommen oder gar in der Lage gewesen, sich in so kurzer Zeit mit Waffen ausrüsten zu können.

Umso ärgerlicher, dass Lok-Aurazin um wenige Minuten zu spät gekommen war. Nur ein wenig früher, und seine Feinde wären wehrlose Opfer gewesen. Allerdings war es nicht leicht gewesen, ihrer Spur zu folgen; es hatte Mühe und vor allem Zeit gekostet, und letztendlich war er nur aus Zufall auf sie aufmerksam geworden.

Mit dem kleinen Handortungsgerät, das er neben vielen anderen überaus nützlich Gimmicks in der Waffenkaverne entdeckt hatte, hatte er einen kurzen Energiestoß angemessen. Zu diesem Zeitpunkt war er weniger als zweihundert Meter entfernt gewesen; zweihundert Meter querfeldein durch Gebüsch und dicht wuchernde Vegetation.

Er tastete über den abgerissenen Kinn-Donaten; eine unbewusste Geste, die ihm offenbar immer mehr in Fleisch und Blut überging. Das hatte er diesem verfluchten Mädchen zu verdanken oder besser gesagt dem Opulu, der über den Hellquarz Besitz von diesem ergriffen hatte. Lok-Aurazin wusste über diese Hintergründe nur zu gut Bescheid - er kannte die Opulu, wie sein Volk sie seit schieren Ewigkeiten kannte. Nicht umsonst waren ausgerechnet die Magado-nen dazu in der Lage, Hellquarze einzusetzen.

Wenn Rhodan endlich tot war, würde er Tanisha Khabir die Rechnung für die Qual und Schande dieser Amputation präsentieren. Ihr und allen Opulu im System. Sie hatten ihn verstümmelt ... und mussten ohnehin dafür bezahlen, dass sie ihn hilflos seinen Feinden hatten ausliefern wollen.

Es ärgerte ihn, dass er vom aktuellen Geschehen abgeschnitten war und die Gesamtentwicklung im Naral-System nicht weiterverfolgen konnte. Ob die Opulu inzwischen Ekhas attackierten und mit ihrer Todesstrahlung überzogen? Ob die Ultima längst den Angriff auf die Monde befohlen hatte? Oder war sie klug genug, gerade das nicht zu tun?

Lok-Aurazin war überzeugt, dass eine Raumschlacht das System ins Verderben stürzen würde. In diesem Fall musste er nur eins tun: schnellstens verschwinden und so viele Lichtjahre wie nur möglich zwischen das dem Untergang geweihte Stemsystem und sich selbst bringen. Die aufgehetzten gegnerischen Parteien würden sich mit etwas Glück gegenseitig auslöschen.

Andererseits befürchtete der Magadone, dass es zu einer friedlichen Einigung kommen könnte, wenn er nicht eingriff. Die Opulu hatten auf den Geist des Khabir-Görs zugegriffen und standen näher denn je davor, die biologische Lebensart zu verstehen. Doch selbst wenn sich Liarr als besonnen genug erwies, würde Lok-Aurazin am Ende triumphieren. Er hatte bereits einen Plan!

Doch zunächst galt es, sich über Rhodans Tod zu vergewissern. Der Terraner sollte seine Wege zum letzten Mal gestört haben.

Der Großteil der Flammen war inzwischen erstickt. Zurück blieb ein Dutzende Meter breites Trümmerfeld. Zerrissene, tote Erde; zersplitterte Bäume; doch keine Leichen. Das konnte entweder bedeuten, dass es schlicht keine nennenswerten Überreste mehr gab, weil die beiden Körper in ihre Atome zerfetzt worden waren - oder dass seine Feinde noch lebten.

Die Erfahrung lehrte Lok-Aurazin, zumindest im Fall des Terraners von der zweiten Möglichkeit auszugehen.

Er hörte etwas. Leise und kaum wahrnehmbar raschelte es schräg hinter ihm, fünfzehn bis zwanzig Meter entfernt. Fast ging das Geräusch im imaginären Nachhall der Explosion und dem Prasseln der wenigen Feuer unter, die gierig Nahrung innerhalb der Pflanzen suchten.

Lok-Aurazin blieb stehen, gab sich den Anschein, als hätte er nichts bemerkt. Jemand pirschte sich an ihn heran... jemand, der dies schon bald bereuen würde.

Möglichst unauffällig drehte er sich zur Seite, als wolle er an der anderen Seite des Baumstamms vorbeischauen, um erneut die Gegend abzusuchen. Er achtete darauf, diese Aktion ganz arglos erscheinen zu lassen. Als er mit dem Rücken zu seinem potenziellen Beobachter stand, hob er den Strahler, zog ihn an seine Brust und legte den Finger an den Abstrahlsensor.

Der Magadone warf sich in einer blitzschnellen Bewegung zu Boden, rollte über die Schulter ab, kam wieder auf die Füße - doch diesmal stand er so, dass er den Baumstamm hinter sich wusste, als Deckung gegen jede Annäherung aus dieser Richtung.

Ein Zischen, dann das Geräusch von wegplatzendem Holz. Splitter sirrten an seinem Kopf vorbei. Das Geräusch eines zweiten Schusses folgte. Bald würde der Angreifer den meterdicken Stamm durchbohrt haben.

Ein Ast wuchs knapp über Lok-Aura-zins Kopf aus dem Stamm. Der ehemalige Regent der Energie klemmte sich den Strahler zwischen die Zähne, zog sich behände daran in die Höhe, stützte den Fuß darauf, hangelte sich in die Baumkrone und brachte den Strahler wieder in Anschlag. Von oben gewann er den perfekten Überblick und einen Schusswinkel, mit dem der Angreifer nicht rechnen konnte.

Er entdeckte den Ekhoniden, der sich halb hinter einen hüfthohen Felsbrocken duckte, visierte ihn an und feuerte.

Der Gladiatorsklave rannte zur Seite, schoss ungezielt eine Dauersalve in die Baumkrone. Er reagierte merklich schneller, als Lok-Aurazin es ihm zugetraut hatte, und sprang in den Sichtschutz eines breiten Gebüschs, das mit dichten gelblich roten Blättern bedeckt war.

Ruhig zog der Magadone einen Sprengkörper, machte ihn scharf und schleuderte ihn in Richtung des Ge-büschs.

In diesem Augenblick zeigte sich, wie gut der Gladiatorsklave tatsächlich war. Er feuerte - und erwischte in einer Mischung aus Präzision und Glück die Granate noch in der Luft!

Die Explosion spuckte Feuer und Tod in alle Richtungen.

Lok-Aurazin nutzte die Gelegenheit und sprang in die Tiefe. Der Aufprall jagte eine Schmerzwelle durch seinen gesamten Leib, doch er unterdrückte sie und rannte los - keine Sekunde zu früh. Der Ekhonide handelte mit genau der Kaltblütigkeit, die Lok-Aurazin erwartet hatte.

Der Baum, in dem er eben noch Deckung gesucht hatte, ging oberhalb des Stamms in Flammen auf.

Der Magadone eilte weiter, vorbei an Bäumen, Büschen und mannshoch aufragenden, aufgequollenen pilzartigen Gewächsen. Diese Gegend wurde ihm im wahrsten Sinne des Wortes zu heiß, zumal ein Strahlerschuss dicht vor ihm einen der Pilze in eine Fontäne aus schleimigen Fäden verwandelte.

Ein wenig der klebrig zähen, heißen Masse klatschte in Lok-Aurazins Gesicht. Er wischte es beiläufig zur Seite, analysierte die Situation.

Der Schuss war aus einer völlig anderen Richtung gekommen, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass Perry Rhodan in den Kampf eingegriffen hatte.

Fluchend zog Lok-Aurazin eine nur handtellergroße Bodenmine, aktivierte sie und ließ sie fallen. Sie würde sich in zehn Sekunden automatisch scharf stellen und detonieren, sobald sie Bodenerschütterungen in ihrer unmittelbaren Nähe registrierte.

Eine zweite Mine folgte, eine dritte ... dann war der Vorrat aufgebraucht. Sollten seine Feinde ihm auf direktem Weg folgen, würden sie eine böse Überraschung erleben.

Der Miniorter in seinem Waffengürtel gab einen durchdringenden Warnton ab. Ohne seine Umgebung aus den Augen zu lassen, hetzte Lok-Aurazin weiter, warf einen raschen Blick auf die Sensoranzeige.

Etwas näherte sich ihm - auf der Anzeige grellrot markiert.

Etwas Kleines, das durch die Luft raste. Eine Minirakete, wie er selbst ebenfalls eine bei sich trug, die letzte Waffe, die er dem Depot unter dem mörderischen Baum entnommen hatte.

Er riss die eigene Rakete aus dem Gürtel, aktivierte sie durch Druck auf die Startsequenz und schleuderte sie von sich. Seine einzige Chance war, dass die Rakete seiner Gegner ihn als Ziel ignorierte und die neue, raschere Bewegung anvisierte.

In der nächsten Sekunde detonierte die Welt hinter ihm, und diesmal erwischte es ihn hart.

*

Er blutete aus einer Wunde am Bein, und sein Schulter- und Nackenbereich schmerzte furchtbar. Die tastenden Hände diagnostizierten starke Verbrennungen.

Die Druckwelle der Explosion hatte ihn vor sich hergetrieben wie ein hilfloses Beiboot in einem Hypersturm. Fast hatte er die Besinnung verloren, was unweigerlich seinen Tod bedeutet hätte. Mit schier übermenschlicher Willensstärke hatte er eine Ohnmacht verhindert und war vor seinen Feinden geflüchtet.

Er gab den Plan auf, sie in der Arena zu töten. Sie waren ebenso gut ausgerüstet wie er selbst - und sie waren in der Überzahl. Er hatte Rettkal nicht schwer genug verwundet. Der Ekhonide kannte sich zudem besser in der Arena aus als Lok-Aurazin; sein ganzes Leben war nichts anderes als eine Vorbereitung auf diesen Kampf gewesen, wenn er auch unter völlig anderen Vorzeichen stattfand, als er wohl erwartet hatte.

Deshalb dachte Lok-Aurazin um. Er hatte schließlich nie in diese Arenakuppel kommen wollen, sondern nur versucht, aus der Not eine Tugend zu machen. Tanisha Khabir oder der Opulu in ihr hatten ihn an diesen Ort gebracht.

Der Magadone beurteilte die Lage mittlerweile völlig anders als zuvor. Warum sollte er erst Rhodan beseitigen und sich erst danach um Ekhas und die Opulu kümmern? Er konnte beides gleichzeitig erledigen!

Wenn dieses Stemsystem bald vernichtet wurde, würde Rhodan mit untergehen. Jemand wie der Großadministrator konnte einfach nicht aus dem System flüchten. Er war so leicht berechenbar! Rhodan würde mit Ekhas und den Ekhoniden sterben, womöglich auch mit den Opulu.

Der Konflikt schwelte, und Lok-Au-razin konnte ihn jetzt endgültig entzünden, falls das nicht schon längst geschehen war. Er musste sich einen Überblick verschaffen, und dazu war er gezwungen, die Kuppel zu verlassen. Er wusste, wo dies am einfachsten möglich war. Die Arena war nicht ausbruchssicher konstruiert, denn keinem Gladiatorsklaven wäre es je in den Sinn gekommen, aus ihr zu fliehen.

Über eine Zuschauer löge konnte Lok-Aurazin leicht ins Freie gelangen. Dort musste er sich möglichst rasch einen Gleiter organisieren und seinen neuen Notfallplan verfolgen.

Die automatischen Robotstationen der ekhonidischen Raumverteidigung bildeten das zentrale Element dieses Planes. Es sollte nicht schwer sein, sie unter Kontrolle zu bringen und einen Angriff auf die Opulu fliegen zu lassen.

Sobald die ersten Schüsse fielen, würden die Opulu blind vor Wut und Raserei das System ins Chaos stürzen.

Diese Vorstellung gefiel ihm. Und um die Robotstationen in seine Gewalt zu bringen, benötigte er nur zwei Dinge: eine Person, die Befehlsberechtigung besaß - und ihre Geheimkodes.

Sobald ich wieder über Hellquarze verfüge, ist es ein Leichtes für mich, beides zu erlangen. Ich weiß auch schon, welche Zielperson ich wähle!.

Liarr, die Ultima ... eine zwar willensstarke, aber körperlich schwache Frau, die zudem dank der Tatsache, dass die Opulu die gesamte Führungsriege des Planeten außer ihr ausgeschaltet hatten, mit Sicherheit unter extremem Stress litt.

Doch zunächst muss ich dieser Kuppel entfliehen.

Lok-Aurazin gab sich keinen Illusionen hin. Wenn er auch einen gewissen Vor sprung besaß, war er noch lange nicht außer Gefahr. Rhodan und der Ekhonide waren ihm eng auf den Fersen!

Er versuchte, noch schneller voranzukommen, doch die Schmerzen hinderten ihn daran. Vor allem die Verbrennungen machten ihm zu schaffen. Jede Bewegung schien ihm die Haut von den Knochen zu schälen.

In diesem Moment tauchte etwas vor ihm auf, was er aufgrund der nahezu perfekten Spiegel-Tarnung zuvor nicht entdeckt hatte: ein Medoroboter, von denen es in der Arena nur wenige gab …



12. Betty Toufry - Die unterdrückte Gabe

Auch wenn Betty Tbufry vieles nicht verstand, war ihr eines absolut klar: Es durfte zu keiner Raumschlacht kommen! Der Schaden wäre entsetzlich, für die Ekhoniden ebenso wie für die Opu-

lu. Der Einzige, der in diesem Fall einen Triumph feiern könnte, war Lok-Aura-zin, der als Drahtzieher im Hintergrund die Parteien gegeneinander ausgespielt und verheerende Missverständnisse heraufbeschworen hatte.

»Wir ziehen uns zurück«, bestätigte der Opulu aus Tanishas Mund noch einmal. »Aber nur vorerst. Und nicht aus den Grenzen eures Sternsystems.«

»Wir akzeptieren und danken.« Betty wandte sich an Liarr und ergänzte: »Nicht wahr?«

Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie sich von Sekunde zu Sekunde souveräner fühlte. Noch vor einem Tag hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass sie derartige Verhandlungen führen und der Regierungschefin eines Planeten einen indirekten Befehl erteilen könnte.

Die Ultima bestätigte mit einem feinen Lächeln, das nichts über ihre wahren Gefühle verriet. Sie begann eine Diskussion über die Details des Rückzugs. Die zahlreichen Fragen beantwortete Tanisha - oder der Opulu - nur ausweichend. Betty konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, er verstehe in weiten Teilen nicht, worauf Liarr hinauswollte und was ihre Fragen überhaupt bedeuteten. Sein Denken war in der Tat völlig fremdartig. Betty wusste dies spätestens, seit sie seine Präsenz indirekt gespürt hatte, als sie Kontakt zu Tanisha gesucht hatte.

Tanisha ... Er versteht vieles nicht, vernahm sie plötzlich die Gedankenstimme des Mädchens, das offensichtlich ihre Gedanken gelesen hatte. Ich erkläre es ihm ... oder besser, er vermag es über meinen Geist zu erfassen, weil er sich an meinen Erfahrungen bedienen kann. Er nimmt sich, was er braucht.

Wie fühlst du dich?

Es ist entsetzlich! Er... er bedient sich meiner Erinnerungen. Ich will das nicht!

Betty ließ sich nicht anmerken, dass sie den Verhandlungen im Raum nur noch halbherzig folgte - sie konzentrierte sich auf den Gedankenaustausch mit Tanisha, der ihr im Moment ungleich wichtiger erschien.

Wir müssen handeln, Tanisha, dachte sie und hoffte, dass sie den richtigen Weg wählte. Sie hatte lange darüber nachgedacht.

Was meinst du?

Der Kontakt war klarer als je zuvor. Betty nahm dies als Wink des Schicksals

- jetzt oder nie. Sie würden etwas tun, mit dem niemand rechnete und was gerade deswegen Erfolg verhieß. Ich weiß, wie wir dich befreien können, Tanisha. Ich habe dir versprochen, mich um dich zu kümmern ... jetzt ist es wohl so weit.

Sag es!

Willst du es wirklich?

Wenn du einen Weg kennst, dann hilf mir! Ich will den Opulu nicht in meinem Körper haben. Er macht mir Angst.

Es wird wehtun, Tanisha, aber ich werde dafür sorgen, dass du medizinisch versorgt wirst. Ich verspreche es dir!

Tanisha zögerte, doch nur kurz, dann wiederholte sie ihre Forderung: Sag es, Betty, bitte. Ich will nicht länger warten. Ich vertraue dir.

Du hast mir von deiner Gabe erzählt, deiner dritten, eigenen Para-Gabe, die du seit deiner frühen Kindheit unterdrückst. Du hast sie mir kurz gezeigt, unbewusst. In Tarkalons Abgrund.

Die ... Telekinese ...? Die ... wovor Mutter solche Angst hatte?

Darin liegt der Schlüssel zur Rettung. Der Opulu kann nur über den Hellquarz in deiner Stirn auf dich und dein Bewusstsein zugreifen.

Du willst ihn entfernen? Aber ... aber er ist tief eingewachsen.

Ich sagte doch, es wird wehtun.

Glaubst du, dass ich es überleben werde?

Nur mühsam unterdrückte Betty die

Tränen, die in ihr auf stiegen. Ich will ehrlich sein. Ich kann es dir nicht versprechen, aber ich hoffe es. Ich werde alles tun, was mir möglich ist. Liarr stehen die besten Mediker zur Verfügung, die du dir nur vorstellen kannst. Ich werde dafür sorgen, dass sie so schnell wie nur irgend möglich hier sind und dich versorgen.

Ist es richtig, Betty? Sie fragte so naiv, wie ein Kind seine Mutter fragen mochte.

Es versetzte Betty einen Stich ins Herz. Ich hoffe es, Tanisha.

Dann werde ich es tun. Ich... versuche es. Es ist so schwer ...

Ich bin ebenfalls Telekinetin, das weißt du. Lass die Gabe aus dir heraus, Tanisha, deine eigene Gabe. Nutze nicht die Psi-Kraft, die der Hellquarz dir verleiht, auch wenn sie stärker ist - sie wird sich nicht gegen den Kristall selbst wenden. Doch deine eigene Kraft, die Macht deines eigenen Geistes, wird lange genug bestehen. Drück den Hellquarz aus dir heraus, Tanisha. Fokussiere deine Kräfte auf ihn und drück. Ich werde gleichzeitig ziehen. Bist du bereit?

Ein kurzes Zögern, dann: Ich hab dich lieb, Betty.

Nun quoll doch eine Träne aus ihrem Augenwinkel. Ich liebe dich auch.

Dann setzten sie beide ihre telekinetischen Kräfte ein.

Tanisha schrie.

Betty fühlte, wie ihr der Hellquarz förmlich entgegenflog. Blut spritzte hinterher. Eine entsetzliche Wunde klaffte in der Stirn des Mädchens. Binnen Sekunden war ihr ganzes Gesicht rot verschmiert. Tanisha gurgelte, und eine dünne Blase aus Blut zerplatzte vor ihren Lippen.

Betty fing die taumelnde Tanisha auf, ehe sie stürzen konnte. »Liarr! Ruft Eure Mediker, sofort!«

Die Ultima regierte augenblicklich, aktivierte das Armholo und beorderte in barschem Befehlston ihre privaten Me-dosklaven in den Raum.

Der Kopf des Mädchens fiel schlaff zurück. Betty legte Tanisha vorsichtig auf den Boden, presste die flachen Hände auf die Wunde und versuchte die Blutung zu stillen. Heiß pochte und pulsierte es zwischen ihren Fingern hindurch.

»Tanisha«, sagte sie erstickt.

Die Lippen des Mädchens bewegten sich. »Es tut... so weh, Betty.«

»Halt durch, bitte, halt durch ...«

»Ich weiß, was Leid ist«, sagte Tanisha leise, und es klang so gar nicht nach einem Kind. Betty wusste, wie sehr diese Worte der Wahrheit entsprachen. Tanisha hatte in ihrem kurzen Leben auf ihrer Heimatwelt Tarkalon viel Leid und Schmerz gesehen, hatte den Tbd von so vielen erlebt, die sie liebte.

Tanishas Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Das Kind atmete stoßweise, erschlaffte dann.

»Wo bleiben die Mediker?«, fragte Betty scharf. Sie fühlte mit der Linken nach dem Puls des Mädchens, der schwach und langsam schlug.

Sie esperte nach ihren Gedanken, fühlte jedoch nur ein schwaches, kaum wahrnehmbares Rauschen, wie sie es von Sterbenden kannte, die nicht mehr bewusst dachten, sondern in einem Bereich zwischen Traum und Tod trieben.

Liarr ging neben ihr in die Knie. »Sie werden jeden Augenblick hier sein. Was ist geschehen? Wieso ist der Mondkristall ...«

»Wir haben ihn entfernt.«

»Entfernt?«, fragte Liarr verwirrt. »Er ist einfach abgefallen, wie bei den Leichen. Aber wieso blutet das Mädchen? Bei den Tbten hat sich der Kristall doch auch ohne eine sichtbare Verletzung aus der Stirn gelöst.«

»Der Vorgang war ein völlig anderer.« Mehr konnte Betty nicht sagen, konnte es selbst nicht beurteilen. Bei den Toten

hatten sich die Hellquarze gelöst - der telekinetische Einsatz jedoch hatte ihn aus Tanishas Stirn gerissen. Deshalb hatte sie ein derartiges Ergebnis befürchtet.

Im nächsten Moment klangen Schritte auf. Die Mediker eilten herein. Endlich.

Erklärungen waren nicht nötig. Betty zog sich zurück. Es fiel ihr schwer, Tani-sha, die sie nun noch mehr als je zuvor als Tochter ansah, in fremde Obhut zu geben, doch es war notwendig.

»Und jetzt?«, fragte Liarr.

Betty starrte entsetzt auf die riesige Blutlache um Tanishas Kopf, fühlte, wie sich ein Tropfen an der Spitze ihres Mittelfingers sammelte, sich löste und zu Boden fiel. Sie konnte den Blick nicht abwenden.

»Wir müssen Perry Rhodan und Rett-kal finden«, sagte sie tonlos.

»Rhodan«, wiederholte die Ultima. »Und Rettkal! Ich habe den Befehl zur Suche erteilt, als ich vorhin in Kontakt mit dem Militär stand, auch wenn es nicht so aussah. Meine Leute suchen bereits überall nach ihnen.«



13. Der Schürfer - Trauer

Er schleppte Steine.

Und das, obwohl Jtubba am Ende war, seelisch ebenso wie körperlich. Diese Strahlung setzte ihm von Stunde zu Stunde mehr zu. Die Kopfschmerzen wollten einfach nicht aufhören. Jegliche Kraft wich aus seinen Muskeln, und jeder Stein schien so viel mehr zu wiegen als der vorherige.

Aber Jtubba gab nicht auf. Er würde diese Sache durchstehen bis zum bitteren Ende. Denn er war ein Ekhonide. Ein Schürfersklave. Und Schürfersklaven krepierten nicht einfach wie wilde

Tiere. Wenn sie starben, verdienten ihre Leichen Ehrerbietung.

Sein Freund Charred war tot, und er, Jtubba, hatte ihn töten müssen. Wenn er nur daran dachte, überwältigte ihn schieres Entsetzen. Ein grausames Schicksal hatte dazu geführt, eine finstere Laune der Sternengötter. Er hatte eine grauenvolle Pflicht erfüllen müssen.

Vielleicht stellte dies alles nichts weiter als eine einzige große Prüfung für ihn dar; eine Prüfung, die er bestanden hatte, indem er sich als würdig erwies, als fähig, auch in schwierigen Situationen richtig zu handeln.

Noch etwa zwanzig Meter lagen vor ihm. Es kam ihm wie eine endlos weite Strecke vor, obwohl er keinen einzigen Schritt aus eigener Kraft gehen musste, sondern lediglich das Flugaggregat zu steuern hatte. Das Gewicht des Steins musste er allerdings sehr wohl tragen, und jede Sekunde zehrte an seinen Kräften, verstärkte diese entsetzliche, alles durchdringende Übelkeit.

Er erreichte sein Ziel, landete und setzte den Stein auf seinen Platz: die Spitze des Grabhügels, unter dem die leblose Körperhülle seines Freundes Charred lag.

»Genug, mein Freund«, sagte er, obwohl es niemanden gab, der ihn hörte. »Es ist genug.« Er hob den Schlagpickel, den er neben diese improvisierte letzte Ruhestätte gelegt hatte, als er mit der Arbeit begann. »Charred, das muss genügen.«

Er drehte den Pickel, dass der Stiel nach unten ragte, und bohrte ihn in die Spitze des Grabhügels, dort, wo er eben den Stein platziert hatte. Er musste mit der anderen Hand nachhelfen, einige Steine verschieben, ehe das Werkzeug festen Halt fand und senkrecht in die Höhe ragte.

Jtubba trat einige Schritte zurück. Es sah gut aus. Fast perfekt. Das Metall des

Pickels bog sich zu einem perfekten Halbkreis, als wollte es diese letzte Ruhestätte mit seinem Schutz umschließen. Das war ein Grabschmuck, der dem Leben eines Schürfersklaven angemessen war. Angemessener als etwa die Fahne, die vor dem Eingang in die Wohnkuppel stand und von dem dekadenten Luxus in den Arenen sprach.

Eine Träne der Erschöpfung, des Mitleids und der Erleichterung rann über Jtubbas Wange, als er ein zweites Schlagwerkzeug hob und damit die Form des Grabhügels perfektionierte. Das Werk war vollbracht, und es war gut. Er konnte in dem Bewusstsein sterben, dass er dem Freund die letzte Ehre erwiesen hatte.

»Charred«, murmelte er, und die Umgebung trübte sich, als eine neue Schmerzattacke seine Sehnerven in kochende Lava zu tauchen schien. Er ächzte und schmeckte Blut, spuckte es kraftlos aus; es verspritzte die Innenseite seines Helmvisiers. Einen Augenblick lang drehte sich alles, dann nahmen der Grabhügel und rings um ihn die karge Mondlandschaft wieder feste Konturen an.

»Du weißt, dass ich es tun musste. Der böse Geist, der in dir steckte, musste vertrieben werden. Vielleicht hatten wir uns getäuscht. Womöglich gibt es keine Technik, die diesen Mond in Bewegung gesetzt hat.«

Die Kehle wurde ihm eng, und er wankte vor Erschöpfung. Doch es gab etwas, das er sagen wollte, völlig gleichgültig, ob es jemand hörte oder nicht. Vielleicht nahm Charred es auf eine unbestimmbare Weise wahr.

»Du hast es hinter dir, und ich konnte dich nicht liegen lassen wie ein verrecktes Tier. Ruhe sanft, mein Freund, in Ewigkeit. Nicht mein Schuss nahm dir das Leben, sondern der Mondkristall.«

Er dachte daran, wie er das verfluchte Ding weit von sich geschleudert hatte, zum anderen Ende der Wohnkuppel, damit er es nie mehr sehen musste.

Nie mehr.

Wie leicht sich diese Worte im Angesicht des Tb des doch sprachen. Ob es noch Stunden dauern würde? Oder gar Tage?

Jtubba hoffte es nicht. Je schneller es zu Ende ging, umso besser. Einzig die Ehrfurcht vor jedem Leben hinderte ihn daran, Hand an sich selbst zu legen.

»Ich wünschte, es gäbe jemanden, der mir denselben Dienst erweisen könnte«, beendete er seine kleine Trauerrede. »Doch ich bin froh, dass ich in der Lage war, es für dich zu tun. Das tröstet mich auf meinem letzten Weg. Du warst ein guter Freund, Charred. Ich gehe nun in die Wohnkuppel und warte auf den Tbd. Bald folge ich dir, wo immer du nun auch sein magst.«

Er ließ den Pickel fallen. Der Stiel schlug gegen seine Hüfte, doch er spürte den Schmerz kaum. Langsam wandte er sich um und aktivierte das Flugaggregat. Der Raumanzug trug ihn nach oben und beschleunigte. Es lagen nur etwa hundert Meter vor ihm.

Ihm wurde schwarz vor Augen. Die Welt schien zu beben und zu zerbrechen. Ihm schwindelte, und er glaubte zu fallen, in einen unendlich tiefen, nachtschwarzen Abgrund zu stürzen. Ein Bild tauchte vor ihm auf - sein Vater. Er hielt die Hand seiner Mutter. Sie lächelten ihn an und hoben ihn auf ihre Arme.

Das Außenmikrofon übertrug ein Krachen und Poltern.

Die Erinnerung löste sich auf, die Gesichter zerbarsten und trieben als blasse Wolken davon, vermischten sich mit dem Staub, der unter und um ihn wallte.

»Nein!«

Er hatte nicht geglaubt, je wieder ein Wort zu sprechen.

Der Schürf er sklave dirigierte den Anzug in eine enge Kurve, bis er schließlich

zurückschauen konnte auf den Grabhügel, auf sein letztes Werk, das seine letzten Kräfte gefordert hatte. Oder auf das, was davon übrig geblieben war: ein formloses Feld von Steinen, hinabgerutscht und von ihrem Platz geschleudert. Ringsum war die Erde aufgerissen. Ein verkrümmter Arm ragte aus den Trümmern.

Die Erde bebte unter ihm. Ein Spalt tat sich auf, jagte durch das graue Gestein und verästelte sich; Felsbrocken und kleine Steine stoben in die Höhe.

Jtubbas Hände zitterten. Das durfte nicht sein! Das war zu viel! Er wollte nicht mehr. Konnte nicht mehr. Müde drückte er das Sensorfeld, das das Flugaggregat ausschaltete.

Er stürzte ab, in den Spalt hinein. Es war besser so. Eine kalte, graue, steinerne Wand raste an ihm vorüber. In der Tiefe glomm es düster.

Der Ekhonide schloss die Augen, erwartete den Aufprall und hoffte, dass die Sternengötter ihm vergaben und seine Seele in Frieden aufnahmen.

Doch der Aufprall kam nicht.

Sein Sturz verlangsamte sich, stoppte schließlich mitten in der Luft. Sanft schwebte er wieder empor und fühlte eine Berührung.
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»Öffne die Augen«, hörte er. »Ich bin hier, um dir zu helfen.«



14. Perry Rhodan - Die Loge

»Lok-Aurazin ist entkommen!«

Rhodan hetzte zu Rettkal, der noch immer seinen Thermostrahler in der Hand hielt. »Noch nicht! Wir können ihm folgen.«

Der Gladiatorsklave packte ihn am Arm. »Bleiben Sie stehen!«

»Er darf seinen Vorsprung nicht vergrößern.«

»Unser Feind hat Minen zurückgelassen. Wenn wir den Sprengsätzen zu nahe kommen, bleibt nichts von uns übrig. Wollen Sie das wirklich?«

»Aber ... «

»Nichts aber, Rhodan. Wir können ihm folgen, aber es muss langsam und mit Bedacht geschehen.«

Langsam. Genau das war so ziemlich das Einzige, was sich der Terraner überhaupt nicht vorstellen konnte. Je weiter sich der Magadone entfernte, umso schwerer würde es sein, ihn zu überraschen. Und umso mehr stieg die Wahr-scheinlichkeit, dass Lok-Aurazin statt-dessen erneut zu einer Attacke übeiging, die dieses Mal vielleicht tödlich verlief.

Aber es half nichts - natürlich befand sich Rettkal im Recht. Sie durften nicht blindwütig in ihr Verderben rennen. »Welche Reichweite besitzen die Sensoren der Minen?«

»Darauf gibt es leider keine einfache Antwort. In den Waffendepots lagern die verschiedensten Modelle. Bei manchen Sprengsätzen genügt es, sie in einem Meter Entfernung zu passieren, um sie detonieren zu lassen. Andere explodieren schon, sobald man sich auf ein Dutzend Meter nähert. Wieder andere können femgezündet werden.«

Rhodan ballte die Hände, spürte, wie die Emotionen in ihm arbeiteten. Das durfte doch nicht wahr sein! Wie oft würde Lok-Aurazin noch fliehen können? »Wir müssen die Minen also weiträumig umgehen?«

»So weiträumig wie nur irgend möglich. Allerdings haben wir noch einen ... wie haben Sie es doch gleich genannt... Joker.« Rettkal zog das mattrot schimmernde Plättchen, den Miniorter, der ihnen den Weg zu dem Medoroboter wies.

»Ich habe den Roboter auf Lok-Aura-zin angesetzt. Er hat die Biosignatur aufgenommen und verfolgt unseren Gegner. Wir verschwinden von hier, schlagen uns durchs Unterholz und peilen die Maschine als unser Ziel an. Mit etwas Glück finden wir auf diesem Weg auch Lok-Aurazin. Mit sehr viel Glück präsentiert uns der Roboter die Leiche des Magadonen.«

»Glück«, wiederholte Rhodan nachdenklich. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«

Rettkal warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Momentan bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Der Medo-robot ist die einzige Spur, der wir folgen können.«

Sie marschierten los. Der Gladiatorsklave übernahm die Führung. Das vollkommen zerstörte Areal blieb hinter ihnen zurück. Noch immer loderte es an zahlreichen Stellen grellrot; das Feuer fand gute Nahrung.

Rhodan erinnerte sich an die Buschbrände, die während seiner Jugendzeit auf Terra ganze Landstriche vernichtet hatten. Ihm gefiel die Vorstellung gar nicht, demnächst innerhalb der Arena von unkontrollierbaren Feuern eingeschlossen zu werden. »Werden sich die Flammen ungehindert ausbreiten?«

»Es kann nicht mehr lange dauern, bis automatische Löscheinrichtungen ein-schreiten. Brände kommen nicht gerade selten vor. Sie müssen während der Kämpfe früher oder später eingedämmt werden. Nur die Zuschauerlogen sind dagegen geschützt.«

»Als Beobachter riskiert man also nicht sein Leben?« Ein sarkastisches Lächeln stahl sich auf Rhodans Lippen. »Wäre das nicht der richtige Nervenkitzel?«

Rettkal verdampfte mit dem Handstrahler einige dicht vor ihm wuchernde lianenartige Pflanzen, die ein Weiterkommen unmöglich machten. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

Rhodan schwieg.

Meter für Meter kämpften sie sich durch die dichte Vegetation. Noch immer sichtete der Terraner kein einziges Insekt, entdeckte kein spinnenartiges Getier auf den Pflanzen, keine Fangnetze, hörte keine Fliegen oder Mücken summen. Alles kam ihm unwirklich vor und erinnerte in jeder Sekunde daran, dass sie sich in einer künstlich angelegten Umgebung aufhielten.

Irgendwann blieb Rettkal stehen. »So, den verminten Bereich müssten wir inzwischen hinter uns gebracht haben.«

»Bleibt nur zu hoffen, dass Lok-Au-razin nicht über weitere Sprengsätze verfügt.«

Der Ekhonide schaute auf die Anzeige des Miniorters, orientierte sich und wies dann schräg nach vorne, in Richtung eines kleinen Hügels inmitten einer Lichtung. »Wir finden den Medorobot in weniger als zweihundert Metern Entfernung.«

»Wozu dient die Lichtung?«

»Es ist eine neutrale Zone. Ein Ruhebereich und ein Ort der Begegnung zwischen den Gladiatorsklaven.«

»Ort der Begegnung?«, wiederholte Rhodan skeptisch. »Zwischen Feinden?«

»Wir sind keine Feinde«, stellte Rett-kal klar, »sondern Gegner. Es gibt keinen Grund für einen Gladiatorsklaven, einen anderen zu hassen. Jeder respektiert die neutrale Zone. Niemand würde einen Gegner angreifen, der sich dorthin flüchtet.«

»Lok-Aurazin wird das anders sehen.«

»Er ist keiner von uns.« Damit war das Thema für Rettkal offensichtlich erledigt.

»Wir sollten die Lichtung umgehen«, forderte der Großadministrator. »Auf ihr stehen wir wie auf einem Präsentierteller. Lok-Aurazin wird das ausnutzen, wenn er sich in der Nähe befindet.«

Sie gingen los, hielten ständig ihre Umgebung im Auge. Der Miniorter führte sie zuverlässig in die richtige Richtung; allerdings konnte Rhodan nicht recht an einen Erfolg glauben.

Es wäre zu einfach gewesen, Lok-Au-razin auf diese Weise zu finden oder sogar zu besiegen. Er kannte den Magado-nen inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dieser stets einen Schritt vorausdachte. Sein Täuschungsmanöver, das zur aktuellen Situation geführt hatte, bewies dies wieder einmal überdeutlich.

Sie blieben stets einige Meter vom Rand der Lichtung entfernt und damit gut sichtgeschützt. Erst am gegenüberliegenden Fuß des Hügels verharrte Rettkal im Schritt. »Etwas stimmt nicht.«

»Wieso wundert mich das nicht?«, fragte Rhodan.

»Laut der Anzeige sind wir nur noch maximal fünf Meter entfernt. Der Me-dorobot müsste sich exakt in dieser Richtung befinden.« Er wies auf einen gewaltigen Baumstumpf, der etwa kniehoch über dem Boden in abgesplitterten Zacken endete. »Dort vor dem Stumpf müsste er stehen.«

»Ich sehe ihn«, unterbrach der Terra-ner.

»Aber ... «

»Am Boden.« Rhodan ging vor, packte einen dürren abgebrochenen Ast, der sich vielfach verzweigte, und zog ihn zur Seite. Darunter kamen zerborstene Metallfetzen zum Vorschein, die auf einer Seite verspiegelt waren. »Lok-Aurazin hatte offensichtlich nicht so viel Vertrauen in sein Glück wie Sie.«

Von dem Roboter war nichts geblieben außer handtellergroßen Bruchstücken.

Rettkal verzog das Gesicht. »Lok-Au-razin muss wie ein Verrückter auf die Maschine gefeuert haben.«

»Er hat die Falle entdeckt, die Sie ihm gestellt haben. Mich wundert allerdings, dass er uns nicht ebenfalls einen Hinterhalt hinterlassen hat.«

»Seien Sie da nicht so sicher«, sagte der Ekhonide mit erstickter Stimme. Er hob vorsichtig die Hand, bedeutete dem Terraner zu schweigen. »Bewegen Sie sich nicht.«

»Was ... «

»Keine Bewegung! Hinter Ihnen beginnen Dioden zu blinken.«

»Dioden? Was soll das bedeuten?« Kaum verhallte das letzte Wort, erklang ein durchdringendes Piepsen hinter Rhodans Rücken.

»Es sind Duell-Laser.« Rettkal atmete flach, stand völlig steif, das rechte Bein leicht nach vorne gestreckt, den Waff en-arm schlaff herabhängend. Nur die Augen bewegten sich, suchten die Umgebung ab. »Drei ... vier Stück stehen in Ihrem Rücken. Bei der geringsten Bewegung werden sie feuern. Gibt es welche hinter mir? Suchen Sie nach etwa fin-gemagelgroßen, blau leuchtenden Punkten im Unterholz.«

Rhodan entdeckte nichts, stand allerdings in einem Winkel, der es nicht erlaubte, alles einzusehen. »Warum aktivieren sie sich gerade jetzt?«

»Wir haben die Trümmer des Roboters bewegt. Lok-Aurazin muss die Laser damit gekoppelt haben. Ich ...« Er fluchte. »Ich sehe ein dünnes Kabel. Wir sind Narren! Wenn er zurückgeblieben wäre, könnte er uns nun ab sc hießen wie räudige Hunde.«

»Dann lassen Sie uns von hier verschwinden.«

»Wenn wir uns bewegen, feuern die Laser. Überleben wäre reine Glückssache.«

»Was sollen wir tun?«

»Wenn Lok-Aurazin tatsächlich nur die vier Laserpunkte hinterlegt hat, könnten wir entkommen. Es wird allerdings schwierig. Wir müssen unsere Bewegungen koordinieren.«

»Ich werde die Schüsse aui mich ziehen«, entschied Rhodan. »Sie fliehen Sekunden später in die entgegengesetzte Richtung.«

»Das ist keine Lösung. Sie müssen überleben. Ekhas braucht Sie.«

»Ich werde schon entkommen. Keine Diskussion, Rettkal, verstehen Sie? Es sei denn ...«

Aus den Augen des Gladiatorsklaven rannen Tränen der Erregung. Er wischte sie nicht hinweg. Natürlich nicht - es hätte seinen Tbd bedeutet. »Sie haben eine Idee?«

»Sie halten einen Strahler in der Hand. Können Sie die Mündung langsam bewegen, ohne die Laser auszulösen?« Mit einem Mal zog es in seinem Magen, als müsse er sich umwenden, als könne er nicht länger stillstehen. Sein Nacken- und Schulterbereich schmerzte.

»Sehr langsam.«

»Feuern Sie auf einen der Äste dieses Baumes neben uns. Und genau zielen ... Wenn er fällt, wird es womöglich die Bewegungssensoren der Laser auf dieses Ziel ausrichten.«

Rhodan fixierte die Waffenmündung, die sich unendlich langsam, Millimeter für Millimeter hob. Rettkals Finger waren völlig ruhig.

»Ich werde gleich schießen«, kündigte der Ekhonide an. »Danach bricht hier die Hölle los. Sind Sie bereit?«

»Soll hinter uns die Welt untergeben.«

»Klingt gut. Drei. Zwei. Eins. Jetzt!«

Ein glutheißer Strahl jagte aus dem Strahler, zischte in die Krone eines nahe stehenden Baumes und kappte einen großen Ast, der knarrend herabstürzte.

Rhodan hörte das charakteristische Zischen von Laserstrahlen und rannte los, duckte sich, schlug Haken.

Ein Licht explodierte zwischen seinen Füßen, Erde spritzte zur Seite, ein Stein verdampfte. Der Terraner rannte weiter. Irgendwann blieb er schwer atmend stehen. Er entdeckte erleichtert seinen Begleiter. »Diese Arena gefällt mir immer weniger.«

In den Augen des Gladiatorsklaven funkelte eine dunkle Lust. Ganz im Unterschied zu Rhodan schien er Begeisterung zu empfinden, eine Freude an dieser mörderischen Hatz und dem gegenseitigen Fallenstellen.

»Lok-Aurazin ist gut«, sagte Rhodan, »aber er hat einen Fehler begangen.«

»Und der wäre?«

Rhodan führte Rettkal einige Meter zur Seite und wies auf ein Blatt, das mit dem Blut des Feindes beschmiert war. Auch am Boden zog sich eine blutige

Spur. »Er ist verletzt und hat die Wunde nicht abgebunden. Nun haben wir ihn, Rettkal.«



15. Betty Toufry - Aufbruch

Tanishas Haut war blass, bleicher, als Betty es je bei ihr gesehen hatte. Die Lippen bildeten einen verkniffenen, blutleeren Strich, die Wangen waren eingefallen, und ihre Stirn lag unter einem dicken Verband verborgen. Selbst im Heilkoma entspannten sich ihre Gesichtszüge nicht.

Der Mediker, ein hagerer Mann, dessen schlohweiße Haare zu drei Zöpfen geflochten waren, die über den Rücken fielen, trat an das Krankenbett. »Ihre Verletzung wird heilen. Wir werden Knochenmaterial nachzüchten und ihr in die Stirnregion einpflanzen, um die Verformung kosmetisch rückgängig zu machen. Die verdrängte Gehirnmasse allerdings können wir nicht in ihre ursprüngliche Form zurückbringen. Es ist faszinierend. Nie zuvor habe ich etwas Vergleichbares gesehen. Das Hirn hat keine Funktion eingebüßt und ist doch auf einem Bereich von etlichen Kubikzentimetern ...«

Betty hörte nicht länger zu. Was sie hören wollte, hatte sie längst vernommen: Tanisha würde wieder gesund werden. Mehr interessierte sie momentan nicht. Später würde sie all diese Details hören wollen, doch zunächst war sie einfach nur erleichtert.

Der Atem des Mädchens ging ruhig, und laut der Anzeigen ihrer Überwachungsinstrumente befanden sich sämtliche Biowerte auf stabilem Niveau. Puls und Blutdruck waren niedrig, aber es bestand keine Gefahr, zumal beide Funktionen medotechnisch unterstützt wurden.

Sie versuchte, Tanishas Gedanken zu lesen, doch sie drang nicht durch. Das Mädchen lag in einem tiefen Heilschlaf. Die Mediker hatten es für richtig gehalten, sie in ein künstliches Koma zu versetzen, das nur bestimmte, automatische Körperfunktionen aktiv ließ.

Die Augen bewegten sich ruckartig unter den geschlossenen Lidern. Tani-sha träumte. Betty hoffte, dass sie keine Schreckensbilder sah, keine Erinnerungen an die entsetzlichen Momente, die das Kind hatte durchleben müssen. Ob sie auch in Kontakt mit dem fremdartigen Bewusstsein des Opulu gestanden hatte? Welche Eindrücke waren in solchen Augenblicken wohl in ihr Bewusstsein geströmt?

Nun, da es vorüber war, sinnierte die Mutantin darüber nach, welche Konsequenzen sich aus ihrem Handeln ergaben. Wie würden die Opulu auf Tanishas Befreiung reagieren? Das Mädchen hatte sich mit Gewalt aus der Beeinflussung gelöst und damit die Pläne der lebenden Monde durchkreuzt. Die Schuld daran trug letztendlich Betty, denn sie hatte Tanisha den Vorschlag gemacht.

Doch was immer kommen mochte, Betty konnte sich keinen Vorwurf machen. Es war richtig gewesen, Tanisha zu befreien. Niemand durfte geopfert werden, um einen Gegner bei Laune zu halten. Und schon gar nicht ein Kind

wie Tanisha, das so sehr unter der Fremdbeeinflussung litt.

Sie musterte die Züge des Mädchens, konnte sich kaum davon ab wenden. Ihr wurde klar, wie lieb sie das Mädchen in den letzten Tagen gewonnen hatte. Es war, als habe sie schon immer nach ihm gesucht, um das Loch in ihrer Seele zu füllen ...

Es ploppte hinter ihrem Rücken.

Betty versteifte sich. War es etwa schon so weit? Tauchte eines der anderen gläsernen Kinder auf, um Tanisha zur Rechenschaft zu ziehen? Ihre Befreiung konnte dem Opulu nicht entgangen sein.

Was immer der lebende Mond durch den Mund seines Ekhoniden-Sklaven fordern würde, Betty würde nicht zulassen, dass er Tanisha wieder in seine Gewalt brachte. Mit ihrem Leben würde sie das Mädchen verteidigen.

Sie drehte sich um, und wie erwartet stand ein gläsernes Kind vor ihr. Sie konnte sich vage an den Ekhoniden erinnern, doch er war nicht allein gekommen. Jemand stand neben ihm, den Betty nie zuvor gesehen hatte. Der Unbekannte trug einen geschlossenen Raumanzug, dessen Helmvisier eine pulvrig weiße Schramme aufwies. An der Innenseite klebten kleine blutige Sprenkel.

In der Stirn des gläsernen Kindes schimmerte ein roter Hellquarz; es richtete den Blick starr auf Betty, streifte dann kurz Tanisha in ihrem Krankenbett. »Er braucht Hilfe und hat eine Botschaft für euch.«

»Was willst du?«, fragte Betty, doch sie sprach bereits ins Leere. Der Hellquarzträger war schon wieder teleportiert.

Nur der zweite Ekhonide blieb zurück. Er hob seine Hand, öffnete mit zitternden Fingern seinen Raumhelm. Das Gesicht darunter wirkte erschöpft und eingefallen, als habe der Mann Entbehrungen und unmenschliche Pein erlitten. »Ich bin Jtubba. Der ... der andere trug mir auf. euch zu sagen, dass sie alle nur in Frieden leben wollen. Und dass sie diese Einsicht dem Bewusstsein eines Mädchens verdanken. Kannst du damit etwas anfangen?«

Und ob sie das konnte. Eine Zentnerlast schien sich von Bettys Schultern zu lösen.

Noch ehe sie etwas erwidern konnte, wurde die Tür auf gerissen, und Liarr stürmte in den Raum. Sie warf dem Neuankömmling einen verwirrten Blick zu. Was musste sie in diesen Augenblicken denken? Ein Fremder in einem Raumanzug stand unvermittelt in einem Krankenzimmer der Medoabteilung des Regierungssitzes auf Ekhas und sah sichtlich verloren aus.

»Es ist in Ordnung«, sagte Betty. »Er stellt keine Gefahr dar.«

»Gefahr?«, fragte Jtubba. »Wieso sollte ich ... und wer ... bist du - seid Ihr tatsächlich die Ultima? Wo bin ich?«

Liarrs Blick pendelte zwischen Betty, dem Fremden und Tanisha, die von allem unberührt in ihrem Heilschlaf lag.

Betty las in den Gedanken des Ekhoniden, sah bestätigt, was sie durch seine wenigen Worte bereits vermutet hatte: Er war ein einfacher Mann, gutmütig, aber naiv. Jemand, der es nie für möglich gehalten hätte, jemals der höchstrangigen Politikerin seines Volkes zu begegnen, einer Frau, die er verehrte.

»Wir werden Ihnen alles erklären. Doch zunächst verlassen Sie bitte den Raum. Ich danke Ihnen für die Botschaft, die Sie überbracht haben.«

Der Ekhonide lächelte. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum durch die noch immer offen stehende Tür.

Liarrs Zunge tanzte einen Augenblick auf den Lippen- Sie bot ein Bild höchster Konzentration. »Es ist so weit, wir werden aufbrechen.«

Betty wusste, was diese schlichten Worte bedeuteten. Liarrs Männer hatten

den Aufenthaltsort von Perry Rhodan, Rettkal und Lok-Aurazin entdeckt!

Augenblicklich eilten die beiden Frauen los, zu Liarrs Privatgleiter. In ihrer Aufregung dachte Betty erst wieder an Jtubba, als sie schon zu weit entfernt waren, um ihm noch etwas zuzurufen. Liarr versicherte, nach dem Start einen Funkbefehl zu geben, dass sich jemand um den verwirrten Ekhoniden kümmerte.

Betty berichtete noch auf dem Weg zum Gleiter von Jtubbas Botschaft, die darauf hindeutete, dass die Opulu bereit waren, den Konflikt beizulegen. Alles strebte einer friedlichen Lösung entgegen.

Wenn sie nun noch Lok-Aurazin besiegten oder dies dem Großadministrator und Rettkal längst gelungen war, konnte das Grauen endlich ein Ende finden.

Bettys Gedanken weilten bei Tanisha, als sie den Luxusgleiter bestiegen.

Mehr Infos? Mehr Material? Mehr Fragen? - www.dorifer.com

Die Ultima fand endlich Gelegenheit, ihre Begleiterin über die genaueren Umstände zu informieren. »Man hat Rhodan und die anderen in einer Arena auf Lemarak ausfindig gemacht. Offenbar dauert die Auseinandersetzung mit Lok-Aurazin noch immer an. Wir orten fortlaufend Explosionen und energetische Entladungen. Drei Einsatzteams aus geschulten Kämpfern sind bereits unterwegs. Wir werden etwa gleichzeitig mit ihnen eintreffen.«

Kurz darauf verließen sie Ekhas, und der Privatgleiter beschleunigte.

Alles wird gut, dachte Betty.



16. Perry Rhodan - Fatale Hilfe

Rettkal duckte sich in die Deckung des gedrungenen Busches, hinter dem auch Perry Rhodan kauerte. »Ich habe es mir schon die ganze Zeit über gedacht. Lok-Aurazins Ziel war eine der Zuschauerlogen!«

Rhodan spähte durch das dichte Blätterwerk, indem er einen Ast zur Seite bog. Sie befanden sich wieder am Rand der Vegetation, aber weit entfernt von dem Ort, an dem Tanisha Khabir sie ursprünglich abgesetzt hatte.

Er blickte über einen unbewachsenen, öden Streifen, an dessen Ende die altbekannte Energiewand aufragte, ebenso undurchsichtig wie zuvor. Eins jedoch war anders - vor dem blauen Flirren stand ein würfelförmiger Quader von etwa zehn Metern Kantenlänge, dessen Seitenwände ebenfalls aus einem energetischen Vorhang gebildet oder zumindest zusätzlich dadurch geschützt wurden.

Hinter den durchsichtigen Wänden erkannte Rhodan Lok-Aurazin. Der Magadone machte sich an der gegenüberliegenden Außenhülle der Loge zu schaffen, die mit der Hülle der Kuppel verbunden war.

»Er will die Arena verlassen«, kommentierte Rettkal das Offensichtliche. »Er hat den einfachsten Weg gewählt.«

»Einfach so?«, fragte Rhodan verblüfft. »Jeder Gladiatorsklave könnte in eine der Logen eindringen und gehen?«

»Erstens befinden sich die Logen während der Kämpfe nicht in dieser Parkposition, sondern werden von den Zuschauern an die interessantesten Plätze dirigiert - und zweitens käme es keinem in den Sinn, aus der Arena zu fliehen. Wieso auch? Jeder Gladiatorsklave ist freiwillig hier. Nach Beendigung des Kampfes können wir sie ohnehin verlassen.«

»Wenn Sie noch leben.«

Offenbar hielt es Rettkal nicht für nötig, auf diesen Einwurf zu antworten. »Wir müssen Lok-Aurazin aufhalten. Wenn er erst einmal draußen ist, verlieren wir seine Spur.«

»Wir haben Waffen«, sagte Rhodan ruhig.

»Die uns nichts nützen. Die Energiewand der Logen ist absolut sicher - wir könnten tausend Schüsse abgeben, ohne sie zu beschädigen. Die Sicherheit der zahlenden Zuschauer ist eines der wichtigsten Ziele, gerade weil die Logen frei beweglich sind.«

Rhodan starrte auf den kurzen, ungeschützten Weg, der zwischen ihnen und Lok-Aurazin lag.

Wie er es drehte und wendete - es gab keinen Weg, zur Loge vorzudringen, zumindest nicht unauffällig und schnell. Gerade das Letztere bildete ein gewaltiges Problem ... denn viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Der Magadone war momentan durch seine Position klar im Vorteil.

»Wir müssen schneller als er sein.« Rhodan wandte sich um, blickte an seinem Begleiter vorbei auf eine zweite Loge, die so weit von der entfernt stand, die Lok-Aurazin erwählt hatte, dass sie hoffentlich unentdeckt bleiben würden.

»Wir brechen ebenfalls aus und erwarten den Magadonen draußen.«

Rettkal sah ihn verblüfft an.

»Oder noch besser«, ergänzte der Terraner. »Wir trennen uns. Sie veranstalten hier ein Feuerwerk, um Lok-Aura-zin abzulenken, während ich die Arena verlasse. Auf diese Weise gewinnen wir Zeit, und ich bin möglicherweise schneller als er. Trauen Sie sich das zu?«

Der Gladiatorsklave lächelte grimmig. »Haben Sie vergessen, wer vor Ihnen steht?«

Rhodan nickte ihm zu. »Das wollte ich hören. Wir treffen uns draußen ... wenn dies alles vorüber ist. Wie kann ich in die Loge eindringen?«

Rettkal wollte ihm gerade Anweisungen geben, als der gesamte Plan hinfällig wurde.

Eine Gestalt trat aus der Loge, die

sich Rhodan als Ziel erwählt hatte. Eine Frau. Sie rannte geduckt über den vegetationslosen Streifen.

Rhodan eilte ihr entgegen, winkte Rettkal, ihn zu begleiten. Er hatte sofort erkannt, wer in die Kuppel eingedrungen war - Betty Toufry!

Die Mutantin begrüßte ihn knapp. »Folgen Sie mir, Sir! Wir wissen, wo Lok-Aurazin die Kuppel verlassen wird. Da draußen erwartet ihn nur Liarr, zwar mit gezücktem Strahler, aber mir ist dennoch nicht wohl bei der Vorstellung. Ein Einsatzteam wird erst in etwa fünf Minuten eintreffen, bis dahin steht Liarr allein gegen Lok-Aurazin.«

Rhodan eilte hinter der Mutantin her. Sie durften keine Sekunde verlieren. Er verkniff sich die Fragen, die ihm auf der Seele lagen. Woher kannten Betty und Liarr ihre exakte Position? Wieso wussten sie über Lok-Aurazins Aufenthaltsort so genau Bescheid?

Die Energiewand der Loge schaltete eine türbreite Strukturlücke, als sie sich näherten.

Betty tippte auf einen unscheinbaren münzgroßen Chip, der an ihrem Hosenanzug haftete. »Die Ultima gab mir einen Sender, der einen Generalkode sendet.«

Sie kletterten hinein. Die Loge bot Platz für mindestens zehn Personen und war mit allem Luxus ausgestattet, den sich Rhodan vorstellen konnte. Er gönnte den bequemen Sesseln und den des-aktivierten Servorobots allerdings keinen Blick, sah nur den gegenüber liegenden Ausgang.

Betty hielt plötzlich einen kleinen Holobildschirm in der Linken, auf dem exakt das zu sehen war, was Rhodan noch vor Sekunden mit eigenen Augen beobachtet hatte: der Blick aus der Arena auf die Zuschauerloge, in der Lok-Aurazin hantierte. Sie hielt nicht inne, als sie eine Erklärung abgab.

»Liarr hat schon im Gleiter Zugriff auf das Kamerasystem der Arena genommen. Auf diesem Weg haben wir Sie ausfindig gemacht und Lok-Aurazin ebenso. Leider konnten wir nicht eher eintreffen.«

Sie sprang durch die Außenöffnung, Rhodan folgte nur Sekunden später, landete mit beiden Füßen auf felsigem Boden. Ein scharfer Wind wehte, und er fühlte sich unwillkürlich an jenen Moment erinnert, in dem er mit Tanisha Khabir vor dieser Energiewand materialisiert war.

»Die Ultima ist dort drüben. Lok-Au-razin ahnt nichts davon, dass wir ihn erwarten. Er wird eine böse Überraschung erleben.«

Betty rannte los, in Richtung eines Gleiters, der auf den ersten Blick an einen kauernden Frosch erinnerte. Die Landestützen wirkten wie die sprungbereiten, abgewinkelten Beine einer Kröte. Perry erkannte ihn sofort; dies war Liarrs Privatgleiter. Er hatte ein Triebwerk für Kurztransitionen - deshalb waren die beiden so schnell hier gewesen!

Die Ultima selbst stand mit gezogener Waffe etwa zwanzig Meter vor dem Gleiter, in respektvollem Abstand zu der Energiewand, die die Arena umhüllte. Sie wartete darauf, dass Lok-Aurazin ihr direkt in die Falle lief, während er glaubte, sich dem Zugriff seiner Feinde zu entziehen.

Rhodan und seine beiden Begleiter waren noch etwa hundert Meter entfernt, als der Boden vor der Ekhonidin explodierte.

*

Betty schrie erstickt auf. Rhodan glaubte, das Herz müsse ihm stehen bleiben.

Eine Feuerlohe jagte jäh in die Höhe, Liarr riss die Arme hoch, taumelte rückwärts. Die Explosion hatte sie offensichtlich völlig überrascht, war jedoch nicht stark genug gewesen, die Ultima zu töten.

Der Tferraner rannte noch schneller, den Strahler im Anschlag. Das durfte nicht sein! Lok-Aurazin durfte das Ruder nicht noch einmal herumreißen!

Rhodan hatte es gesehen, in der letzten Sekunde vor der Explosion - etwas war durch die Energiewand geflogen, im selben Augenblick, als sie auf einem Meter Breite Funken schlagend erlosch. Eine Granate ...

Der Magadone war offensichtlich doch nicht so arglos gewesen, wie sie vermutet und erhofft hatten. Hatte Lok-Aurazin gewusst, was ihn erwartete, oder stellte die Attacke nichts als eine ebenso brutale wie radikale Vorsichtsmaßnahme dar? Dem Magadonen war alles zuzutrauen.

Im nächsten Augenblick bot sich Peny Rhodan ein unfassbarer Anblick. Im Feuer der Explosion tauchte plötzlich Lok-Aurazin auf.

Er sprang durch den lodernden Flammenvorhang. Die Flammen leckten über seine Kleidung, über die Haut des Gesichts, in dem die goldenen Augen zu glühen schienen.

Der Magadone landete geschmeidig auf beiden Füßen, direkt vor der Ultima. Er trat gegen Liarrs rechte Hand; ihr Strahler flog in hohem Bogen davon.

Im nächsten Augenblick schmetterte Lok-Aurazin die Faust ins Gesicht der Ultima. Liarr schrie und taumelte einen Schritt zurück, doch schon stand der Magadone hinter ihr, presste den Lauf seines Strahlers gegen ihre Schläfe.

Rhodan war so nahe, dass er Liarrs ersticktes Ächzen hörte. Doch der Großadministrator konnte nichts mehr tun. Er blieb stehen.

Die kurzlebigen Flammen der Explosion erstickten. Zurück blieben ein halbmetertiefer Krater und einige Quadratmeter verbrannter Erde.

»Wir werden nun gehen«, sagte Lok-Aurazin. »Und wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, Rhodan, wird Liarr sterben. Wäre das nicht ein entsetzlicher Verlust für Ekhas?«

Der Tferraner ließ die Waffe sinken. So nah war er Lok-Aurazin in der Arena nie gewesen ... und doch gab es keine Chance, den Magadonen zu stoppen. Nicht an diesem Ort und in diesem Moment, nicht ohne das Leben der Ultima zu opfern.

»Was willst du mit mir?«, fragte Liarr. Sie benutzte die Anrede für einen Sklaven; deutlicher konnte sie ihre Verachtung nicht zeigen. »Selbst wenn wir in meinem Gleiter starten, werden wir das System niemals verlassen können. Ein Dutzend schwer bewaffneter Beiboote ist bereits unterwegs!«

»Das lass nur meine Sorge sein.« Der Magadone setzte sich mit seiner Geisel in Richtung des Gleiters in Bewegung. Sie erreichten den Einstieg in den Gleiter und verschwanden darin.

Das Letzte, was Rhodan hörte, war eine unmissverständliche Drohung: »Beim ersten Versuch, uns am Start zu hindern, ist eure teure Ultima tot.«

Dann schloss sich das Schott.



17. Lok-Aurazin - Der Anfang vom Ende

Lok-Aurazin blickte in der Zentrale des Privatgleiters zufrieden auf seine Geisel. »Sie waren dumm genug, uns nicht am Start zu hindern.«

»Du wirst nicht entkommen können«, sagte Liarr kalt. »Beiboote der Raumverteidigung sind bereits unterwegs. Diesmal hast du dich übernommen. Weißt du überhaupt, wen du da entführt hast?«

»Genau die Richtige.« Der Magadone

lachte böse. »Ich wollte dich ohnehin aufsuchen, meine Schöne. Du hast mir viel Arbeit abgenommen, indem du zu mir gekommen bist. Du wirst mir behilflich sein.«

»Niemals!«

»Oh doch, du wirst. Ich benötige die Befehlskodes für eure automatischen

Verteidigungsforts. Kodes, die du kennst und die du mir verraten wirst.«

Liarr schwieg.

»Wenn die Forts erst die Opulu attackieren, wird das Verhängnis nicht mehr aufzuhalten sein. Glaub mir eins, Ultima: Ekhas wird bluten und Perry Rhodan ebenso ... «

ENDE

Erneut traf Perry Rhodan im Kampf auf seinen Erzfeind Lok-Aurazin, und erneut konnte der Magadone entkommen - und er hat nun eine wertvolle Geisel! Zugleich aber hat sich die Situation im Naral-System entspannt, die drohende Schlacht zwischen Ekhoniden und Opulu ist vorerst abgewendet.

Doch Lok-Aurazin hat noch einen Trumpf in der Hinterhand. Wird es ihm gelingen, die Kontrolle über die Raumforts der Systemverteidigung zu erlangen? Und wie sieht das weitere Schicksal Tanisha Khabirs aus, nachdem der sie kontrollierende Hellquarz gewaltsam entfernt wurde?

Antworten auf diese Fragen gibt der nächste Band von PERRY RHODAN-Action, der in zwei Wochen erscheint. Der Roman wurde von Andreas Kasprzak verfasst und trägt den Titel:

SPLITTER DES FEINDES



Ein Posbi-Raumer
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Ein Posbi-Raumer, gesehen durch die Augen von Tobias Kirschbaum, T.Kirschbaum@t-online.de. Tobias hat sich in Rekordzeit durch die Romane 1-12 gelesen und sich dann begeistert an die Arbeit gemacht (vgl. LKS 16, auf der er genau diese Zeichnung schon ankündigte - und sein Versprechen gehalten hat). Zu seiner tollen Arbeit schreibt er ebenso schlicht wie bescheiden: »Ich habe versucht, mich möglichst nahe am Titelbild von PRA 13 zu orientieren.« Danke dafür - das Ergebnis kann sich sehen lassen.
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